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Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan bei seinem Flug zum Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, schafft ein neues Bewusstsein. Die Gründung der Terranischen Union beendet die Spaltung in Nationen, ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende, als das Große Imperium das irdische Sonnensystem besetzt. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während die Untergrundorganisation Free Earth den Kampf gegen die Besatzer aufnimmt.

Doch Ende Dezember des Jahres 2037 gelingt Fürsorger Satrak ein beispielloser Schlag gegen den irdischen Widerstand. Er nimmt Perry Rhodan gefangen. Und damit muss Administrator Adams zu einem ungewöhnlichen Mittel greifen, um Rhodan und seine Gefährten zu befreien: Er lädt die Besatzer zu einer Weihnachtsfeier ...


Teil I

Wege im Wald

 

 

1.

Satrak

 

Manchmal, dachte Satrak, spielte das Leben einem Streiche. Es versprach einem das eine und servierte einem das andere. Manchmal aber bekam man genau das, was man wollte. Fast war es so, wie mit verbundenen Augen ein Überraschungsmahl zu kosten, wie es auf Istrahir, seiner Heimat, zu bestimmten Anlässen Tradition war: Hatte man Glück, erwischte man eine köstliche Corobaknospe, dann wieder biss man in ein bitteres Kashirblatt.

Es war bezeichnend für sein Amt, überlegte der Fürsorger, dass er bis heute nicht recht wusste, was für ein Mahl die Imperatrice ihm bereitet hatte, als sie ihn nach Larsaf III beordert hatte. An manchen Tagen war ihm diese Welt zuwider: zu viel Unruhe, zu viel Schmutz, zu viel Ignoranz seitens der lärmenden, unberechenbaren Bewohner, der Menschen. Dann wieder liebte er die Aufgabe, sich um einen ganzen Planeten zu kümmern, ihn zu hegen und zu pflegen wie einen Illursetzling, in der Hoffnung, dass der junge Baum ihm eines Tages ein bisschen seiner Liebe zurückgeben würde. Ein guter Gärtner brauchte Geduld. Und vielleicht war Satrak auch einfach zu stolz, aufzugeben. Otia hatte ihm das manchmal vorgeworfen ...

Es ist ein schlechter Zeitpunkt, um an alte Niederlagen zu denken, ermahnte er sich. Das kam in letzter Zeit zu oft vor. Und wieso gerade jetzt?

Heute war ein ganz besonderer Tag – vielleicht der wichtigste in der Geschichte des Protektorats.

Liebevoll strich Satrak über eine junge Wergese. Die Blätter zogen sich zusammen und formten eine Art Hand, als wollten sie die Geste erwidern. Fast im selben Atemzug spürte er, wie sich sein Herzschlag beruhigte, seine Muskeln entspannten. Locker ringelte er seinen Greifschwanz um eine Wurzel. Manchmal meinte er, die Blätter wispern zu hören, doch nicht nur als Rauschen im Hauch der Ventilation, sondern in vernehmbaren Worten, leisen Liedern, die die Flechten und Ranken und Blüten ihm sangen, eine vielfarbige Symphonie.

Tatsächlich existierte eine subtile, biochemische Interaktion zwischen den pflanzlichen und nichtpflanzlichen Bewohnern von Istrahir, gesteuert von Botenstoffen in Sporen und Harzen, die direkt auf den Organismus einwirkten und ihren Widerhall in neuronalen Mustern und der Ausschüttung spezieller Hormone fanden. Es war beinahe eine Symbiose, die sich im Laufe der Jahrmillionen auf Istrahir entwickelt hatte. Jeder Istrahir war ein Teil davon, genau wie die Keskeren, die Panjier oder die anderen einheimischen Spezies. Die Aras, denen Satraks Vorfahren ihre Existenz verdankten, hatten dafür gesorgt, dass sie sich nahtlos in das Ökosystem des Großen Waldes einfügten.

Der Wald spendete ihm Ruhe und Zuversicht. Er schenkte ihm Kraft. Deshalb hatte er ihn pflanzen lassen, hier, in seinem Palast in Terrania. Natürlich war es nur eine Ahnung des Großen Waldes, ein von architektonischen und holografischen Tricks unterstütztes Abbild in den Hallen des Khasurn, der seinerseits dem arkonidischen Riesenlotos nachempfunden war. Die oberste Etage des Stiels, auf der der Blütenkelch thronte, durchmaß hundertfünfzig Meter und war großzügige fünfzehn Meter hoch, was den Bäumen zumindest für die ersten Monate genug Raum bot, ehe man sie umsiedeln musste. Und sie wuchsen stetig. Nicht mehr lange, und die ersten Wergesen und Aranash würden sich aus eigener Kraft auf die Suche nach einem weniger beengten Habitat machen. Besser, das geschah in geregelten Bahnen, denn so eine Baumwanderung konnte sonst leicht für ziemlich viel Unordnung sorgen.

»Fürsorger«, meldete sich Aito. Das semitransparente Abbild seiner persönlichen Assistentin erschien vor ihm im Wald. Es wurde ihm von seinem Komplantat direkt auf die Netzhaut projiziert. Für Satrak sah Aito aus wie eine Istrahir, großäugig, langschwänzig und braun bepelzt. In Wahrheit aber war sie eine Künstliche Intelligenz und ebenso wie der Wald nur ein Abbild des Originals, das in seiner Erinnerung fortlebte.

»Ja, Aito?« Das Komplantat hätte seine Befehle auch stumm interpretiert, aber solange niemand in der Nähe war, gestattete er sich manchmal zu vergessen, dass Aito nur ein Geist in der Positronik war. Aito seinerseits gestattete sich zu Gelegenheiten wie diesen den Luxus, ihre Projektion mit den Bewegungen seines Kopfs und seiner Augen abzugleichen. Der Effekt war, dass sie nicht bloß statisch sein Gesichtsfeld überlagerte, sondern tatsächlich an Ort und Stelle zu stehen schien und sogar hinter einem Baum verschwand, wenn der sie verdeckte. Das Einzige, was sie verriet, war ihre eigene leichte Lichtdurchlässigkeit. Satrak schätzte es nicht, wenn seine Assistentin zu echt wurde.

»Die Gefangenen sind nun bereit für das Verhör.«

»Ausgezeichnet.« Satraks Herz klopfte wieder schneller. Endlich war es so weit – der Augenblick, dem er so lange entgegengefiebert hatte, war da.

»Bring mir Perry Rhodan!«

»Sehr wohl, Fürsorger.«

Erwartungsvoll positionierte er sich auf dem zentralen Pfad, der durch seinen Wald führte. Automatisch zog er seinen Greifschwanz wieder an sich und nahm Haltung an. Dann hörte er unter dem Trommeln der Gushmantur und dem Quaken der Flugfrösche, wie sich in der Ferne eine Tür öffnete. Die positronisch gesteuerten Geräusche des Waldes verebbten, als ob seine Bewohner misstrauisch den Eindringling beäugten.

Aito breitete lächelnd die Arme aus.

Zwei junge Wergesen wichen ein paar Zentimeter beiseite, und eine mattgraue Medoeinheit, wie sie für den Transport von Schwerverletzten verwendet wurde, kam den Pfad entlanggeglitten. Darauf, von unsichtbaren Energiefeldern gefesselt, lag der Mann, der Satrak seit Wochen keine Ruhe mehr ließ. Den er erst für einen Mythos gehalten hatte, ehe er ihm in Vesogh, dem großen Aufforstungsprojekt des nordamerikanischen Kontinents, persönlich begegnet war ... und Rhodan ihm dort das Leben gerettet hatte. Rhodan hätte die Chance gehabt, den Fürsorger gefangen zu nehmen oder gar zu töten, doch er hatte ihn unversehrt ziehen lassen.

Spätestens seit dieser Begegnung war Satrak fasziniert von dem Mann, über den sich die Menschen so viele unglaubliche Geschichten erzählten. Der Fürsorger hatte sich an Rhodans Fersen geheftet, war seiner Spur über halb Larsaf III gefolgt, bis es ihm schließlich gelungen war, seiner habhaft zu werden. In der Eiswüste der sibirischen Tunguska-Region hatte er ihn gestellt – und nicht nur ihn, sondern auch seinen Vertrauten Reginald Bull und die tot geglaubte Kommandantin des arkonidischen Forschungskreuzers AETRON, die das Imperium verraten und sich auf ihre Seite geschlagen hatte: Thora da Zoltral. Sie alle waren nun in seiner Gewalt.

Der Hilfskreuzer NAS'TUR VII hatte die Gefangenen nach Terrania und in den Palast gebracht – selbstverständlich in aller Heimlichkeit. Seitdem waren vier Tage vergangen, während derer Satrak sich in Geduld geübt und die Gefangenen im künstlichen Koma in den Tiefen des Palasts versteckt hatte. Niemand durfte ahnen, was für eine wertvolle Fracht die NAS'TUR VII transportiert hatte, schon gar nicht Reekha Chetzkel und Koordinator Jemmico, seine beiden mächtigsten Rivalen auf Larsaf III.

Satrak war klar, dass er ein großes Risiko damit einging, die Imperatrice nicht umgehend von seinem Fang zu unterrichten, doch seine Neugierde war einfach zu groß. Zu häufig war er die letzten Wochen mit den immer gleichen Fragen konfrontiert worden: Was stand hinter der Eroberung des Systems durch das Große Imperium? Wollte die Imperatrice wirklich bloß eine weitere, unbedeutende Welt die Vorzüge der arkonidischen Kultur lehren? War es wirklich ein Zufall, dass das Imperium die letzten zehntausend Jahre immer wieder über dieses System gestolpert war? Und welche Rolle spielte Perry Rhodan dabei, der vor anderthalb Jahren als Erster den Kontakt zur Besatzung der AETRON hergestellt hatte und seitdem in den Geschichten, die die Menschen erzählten, vom Verräter zu ihrem Beschützer und Befreier avanciert war?

Der Zeitpunkt war da, Antwort auf diese Fragen zu erhalten. Wenn es nach ihm ging, dann gerne ihm Rahmen eines höflichen Gesprächs. Satrak fand keinen Gefallen an Gewalt, so wie Chetzkel das tat. Er wusste aber, wie man sie einsetzen musste, um wenn nötig seine Ziele zu erreichen – sonst hätte er es nicht so weit gebracht. Und wenn Rhodan ihm keine andere Wahl ließ ... würde er sie auch gegen ihn einsetzen.

Doch es gab vielfältige Wege, an Antworten zu kommen. Wege, von denen selbst Chetzkel, Jemmico oder Rhodan nichts ahnten.

»Weck ihn auf!«, befahl er Aito.

Die Medoeinheit injizierte Rhodan ein anregendes Mittel, das ihn aus seiner Betäubung weckte. Binnen weniger Sekunden flatterten die Lider des Gefangenen, dann zuckten seine Mundwinkel. Die Selbstbeherrschung des Menschen beeindruckte Satrak. Weder geriet er in Panik, noch versuchte er, um sich zu schlagen. Stattdessen spannte er nur kurz die Muskeln und spreizte überrascht die Finger, als er feststellte, dass er gefesselt war und nur einen leichten Overall trug. Dann runzelte er die Stirn, suchte nach der passenden Erinnerung, der Erklärung für seine Lage. Schließlich schlug er die graublauen Augen auf und schaute ihn unverwandt an. Den Wald um sie herum beachtete er gar nicht weiter.

»Satrak«, presste er über die noch tauben Lippen. In seiner Stimme lag keinerlei Überraschung.

»Ich bedaure, dass wir uns unter solchen Umständen wieder begegnen«, entschuldigte sich der Fürsorger. »Doch ich habe lange darauf gewartet, dass Sie mir einige Fragen beantworten – und darum sind Sie nun hier.«

»Was ist mit Reginald und Thora?«

»Ihre Gefährten befinden sich in derselben Situation wie Sie. Je nach Verlauf unseres Gesprächs werde ich sie entweder gleichfalls herholen lassen, oder sie werden unversehrt erwachen und ihren regulären Gang durch die Institutionen der imperialen Justiz antreten.«

Rhodan verzog missliebig den Mund. »Das ist kein gutes Angebot, Fürsorger. Wir wissen beide, zu welchem Urteil das Imperium kommen wird. Man wird uns hinrichten.«

»Sie unterschätzen die Flexibilität und den Gerechtigkeitssinn des Imperiums. Unsere Gewalten sind anders organisiert als die Ihren. Ich kann eine Menge für Sie tun, wenn Sie auch etwas für mich tun.«

»Ich fürchte, es wird schwer, einen brauchbaren Kompromiss zwischen unseren Positionen zu finden, Satrak. Sie kennen meine Meinung zur Präsenz des Imperiums auf unserer Welt. Lassen Sie uns in Frieden und kehren Sie auf Ihre Heimatwelt zurück! Wir brauchen Ihre sogenannte Hilfe nicht. Und was immer es ist, das Sie hier suchen, wir können Ihnen nicht dabei helfen.«

Da war sie wieder, die lästige Frage: Was immer Sie hier suchen ...

»Was ist es, das Sie suchen?«, drehte der Fürsorger den Spieß um.

»Wer sagt, dass ich etwas suche?«, entgegnete Rhodan.

»Ich bitte Sie.« Satrak klopfte mit seinem Schwanz tadelnd den Boden. Falls Rhodan die Geste irritierte, ließ er sich nichts anmerken. »Sie sind kreuz und quer durch Ihre Heimat gereist, offensichtlich auf den Spuren Ihrer eigenen Vergangenheit. Was wollten Sie in der Tunguska-Region?«

Rhodan deutete ein Schulterzucken an, insoweit ihm die Fesselfelder das gestatteten. »Dasselbe könnte ich Sie fragen. Immerhin habe ich Sie gehen lassen, als wir uns das letzte Mal trafen. Ehrlich gesagt bin ich von Ihrer Beharrlichkeit etwas enttäuscht – ich dachte, wir hätten uns alles gesagt.«

Satrak schaute Hilfe suchend zu Aito, die nach wie vor mit unbewegtem Gesicht neben der Medoeinheit stand. Rhodan folgte seinem Blick, konnte die Projektion der KI aber natürlich nicht sehen.

»Sie irritieren mich, Rhodan. Und ich schätze es nicht, irritiert zu werden.« Täuschte er sich, oder verkniff sich der Mensch bei diesen Worten ein Lächeln? »Glauben Sie, ich habe Ihnen nur zum Selbstzweck nachgestellt, oder um meine persönliche Neugierde zu befriedigen?« Unwillkürlich war er lauter geworden, als müsste er sich selbst von seinen Worten überzeugen. »Ich hätte deutlich weniger Probleme mit Ihrer Geheimniskrämerei, wenn mir Ihre Motive klarer wären. Ihre Leute halten Sie für einen Freiheitskämpfer, Rhodan. Sie selbst haben mir in Vesogh gesagt, Sie wollten Freiheit für die Menschen.«

»Die will ich nach wie vor.«

»Wieso unternehmen Sie dann nichts? Die Menschen würden Ihnen sofort folgen, gäben Sie Ihnen den Befehl.«

»Wer sagt, dass ich nichts unternehme?«, fragte Rhodan unschuldig. Diesmal gab es keinen Zweifel daran, dass ein spöttisches Lächeln seine Züge umspielte. »Ich fürchte aber, Sie überschätzen meine Autorität. Ich bin nur ein einfacher Astronaut, der zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.« Er verdrehte vielsagend die Augen und versuchte, mit dem Kinn die Richtung anzudeuten. »Der Administrator wohnt einen Turm weiter.«

Satrak prustete entrüstet. Der Gefangene hatte also erraten, dass er sich in Terrania befand, trotz des künstlich angelegten Walds.

»Lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen«, warnte er Rhodan. »Ich habe in meiner Zeit im Imperium selten eine lästigere Legende kennengelernt als Sie. Niemand von Ihrer Welt ist weiter gereist und hat mehr gesehen und gelernt als Sie in so kurzer Zeit. Sie haben das komplette Bild, das Ihre Artgenossen von ihrer Heimat und ihrem Platz im Universum hatten, auf den Kopf gestellt. Wenn Sie ihnen sagen würden, dass es Zeit ist, sich gegen uns zu erheben, würden sie das tun. Und das macht Sie zu einem Sicherheitsrisiko für das Protektorat, Perry Rhodan. Mein Protektorat. Deshalb sind Sie hier.«

»Ein gewaltsamer Aufstand wäre sinnlos, Fürsorger. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Ihr Kettenhund Chetzkel wartet doch nur darauf, über uns herzufallen. Meinen Sie wirklich, dass ich so dumm oder geltungsbedürftig bin, ihm den passenden Vorwand zu liefern?«

»Dieser Einschätzung kann ich leider nicht widersprechen«, bedauerte Satrak. »Doch sie erklärt nach wie vor nicht Ihre Handlungsweise der letzten Wochen. Wenn Sie keinen Aufstand planen – was haben Sie dann vor?«

»Sie würden es nicht verstehen, Fürsorger.«

»Ach nein?«, schnappte Satrak. »Richtig, ich erinnere mich: Das Imperium und wir sind Ihrer Meinung nach ja nur eine vorübergehende Erscheinung.« Er hatte Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. Rhodan hatte offensichtlich keine Angst vor ihm, ja er behandelte ihn sogar von oben herab. Das war unerhört. Dennoch widerstand er dem Impuls, ihm körperliche Gewalt anzutun. Das wäre eine Handlung, die Chetzkel würdig wäre. Diese Befriedigung wollte er Rhodan nicht geben.

Er hatte andere Wege. Bessere Wege.

Er bedeutete Aito, die Medoeinheit näher zu einem der Aranashbäume zu fahren. Lautlos gehorchte die schwebende Trage. Rhodan spannte reflexartig die Muskeln, doch die Fesselfelder hielten ihn an Ort und Stelle.

Satrak trat vor den Stamm. Strich über die von weichem Flaum bedeckte Rinde und versenkte sich einen Moment in sich selbst, bis die sanften Vibrationen ihm verrieten, dass der Aranash bereit war.

Die Aranash oder Schlafbäume gehörten zu den ältesten Partnern der Istrahir auf ihrer Heimatwelt. Ihre besonderen Eigenschaften machten sie zu wertvollen Zufluchtsorten, Heilstätten, Lebensspeichern. Die Erfahrung hatte gelehrt, dass sie nicht für alle Spezies gleich wirkten. Manche Wesen empfanden es als beängstigend, andere als verstörend, was sie im Inneren eines Schlafbaums erlebten. Und selbst Istrahir redeten nicht häufig davon – es war eine sehr private Erfahrung.

Der Einzige, der in allen Fällen die Antwort kannte, war der Baum selbst.

Und manchmal, wenn man dem Baum zuhörte und ihn verstand, teilte er einem mit, was er gelernt hatte.

»Rhodan«, knurrte Satrak und stellte sicher, dass der Gefangene seinen Zorn deutlich spürte. »Sie wirken mir nicht bei der Sache. Vielleicht sind Sie noch müde?« Sein Greifschwanz schnellte vor und wickelte sich um Rhodans Hüfte. Dann gab er Aito den Befehl, das Fesselfeld zu desaktivieren. Mit einem kräftigen Ruck zog er den Mensch von der Medoeinheit und stellte ihn vor den Aranash, ohne ihn loszulassen. Mit einer gewissen Befriedigung registrierte er das überraschte Keuchen des Gefangenen.

»Ruhen Sie noch eine Weile aus!« Er fuhr entschieden über die Rinde, damit sie sich öffnete. Augenblicklich tat sich ein dunkler Schlund darin auf, und ehe der große Perry Rhodan einen Laut des Protests ausstoßen konnte, hatte der Aranash ihn schon verschlungen. Satraks Schwanz schnellte zurück, nur Sekundenbruchteile, ehe die Rinde sich wieder schloss.

»Wir reden morgen weiter«, brummte der Fürsorger. Vielleicht würde der Baum Rhodan seine Geheimnisse bis dahin schon entrissen haben. Dann wandte er sich ab und schlenderte zu Aito zurück, die nach wie vor am selben Ort stand und auf ihn wartete. Im Gegensatz zu ihm zeigte sie sich nicht sehr zuversichtlich.

»Warum so verdrossen?«, fragte er, auch wenn er wusste, dass Sorge oder Zuversicht außerhalb der eigens für ihn konzipierten Interaktionsalgorithmen keine relevanten Kategorien für die KI darstellten.

»Reekha Chetzkel«, sagte sie nur.

Satrak seufzte schwer. Sein mühsam erkämpfter Optimismus war mit einem Schlag dahin. Allein beim Gedanken an den Kommandeur der Streitkräfte mit seiner Schlangenhaut und seiner gespaltenen Zunge, den brennenden Augen und dem spitzen Gebiss, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. So viel Unvernunft. So viel Hass. »Was ist mit ihm?«

»Er ist Ihnen auf der Spur, Fürsorger.«

»Das ist nichts Neues. Die alte Schlange klebt mir immer an den Fersen. Was treibt er jetzt wieder?«

»Er hat die NAS'TUR VII an der Peripherie des Systems, wohin Sie sie beordert hatten, inspiziert.«

Satrak schüttelte verärgert den Kopf. »Und hat der Kommandant geschwiegen?«

»Soweit das nachvollziehbar war, ja. Er hatte wenig zu verraten, und um die Datenspeicher des Schiffes hatte ich mich während des Zwischenstopps in Terrania wie von Ihnen gewünscht gekümmert.«

»Chetzkel weiß also nichts von den Gefangenen? Das ist gut.«

»Nichts Konkretes ...« Aitos Augen weiteten sich unterwürfig. »Aber kurz nach seiner Inspektion hat er Kontakt zu Koordinator Jemmico aufgenommen.«

»Jemmico?«, fragte Satrak alarmiert. »Was haben sie besprochen?« Jemmico war ein Celista. Ein Spitzel. Das machte ihn zwar nicht zwangsläufig zu einem Gegner, aber der Koordinator für Sicherheit war der dritte machtvolle Spieler in diesem System. Im Bunde mit Chetzkel konnte er Satrak sehr gefährlich werden. Und mit großer Wahrscheinlichkeit arbeitete er direkt für die Imperatrice. Satrak argwöhnte, dass sie ihm den älteren Arkoniden als Aufpasser geschickt hatte.

»Leider ließ sich die Verschlüsselung trotz größter Mühen nicht brechen«, entschuldigte sich Aito. »Aber Chetzkel und Jemmico konferieren nicht häufig. Allein dass sie es zu diesem Zeitpunkt taten, legt nahe ...«

»... dass die Echse irgendetwas ahnt«, beendete Satrak den Satz. »Er muss einen Verdacht haben. Behalte die beiden auf jeden Fall weiter im Auge, Aito!«

»Selbstverständlich, Fürsorger.«

»Und nun bereite Thora da Zoltral und Reginald Bull vor. Wir werden auch ihnen zwei schöne Bäume suchen ...«

Sie senkte den Kopf und löste sich in Luft auf.

Manchmal, dachte Satrak, nachdem sie verschwunden war, spielte das Leben einem Streiche. Es zeigte einem einen Weg auf und verbaute einem dafür einen anderen. Es gab und es nahm. Ihn versuchte es gerade in die Ecke zu treiben, noch aber blieb ihm Luft zum Atmen. Er fragte sich, was Rhodan wohl dazu einfiele.

Mit einem letzten Blick zurück zu dem Aranash, der keinesfalls vermuten ließ, wer sich in diesem Moment in ihm befand oder was sich in seinem Inneren abspielte, wandte der Fürsorger sich ab und wanderte tiefer in seinen Wald. Noch ahnte niemand, was für ein Geheimnis dieser Wald verbarg. Dieser letzte Weg war ihm unverstellt. Doch dass man ihm so rasch auf die Spur kommen würde ...

Die Luft wurde dünner – auch für ihn.


2.

Perry Rhodan

 

Dunkelheit umfing Rhodan. Es war nicht, wie gefressen zu werden, soweit man davon eine Vorstellung hatte: keine Zähne, keine Zunge oder Tentakel, die ihn hineinzogen, kein übler Geruch nach Verwesung oder Verdauungssäften.

Eher war es, wie von einem besonders geschickten Spediteur oder Krankenpfleger verpackt und fixiert zu werden. Kaum, dass der Fürsorger ihn durch den gerade entstandenen Spalt gereicht hatte, schloss sich der Spalt auch schon wieder; das Dämmerlicht des Waldes hinter ihm verlosch, und im nächsten Moment umfing ihn der schwere Humusgeruch des Baums wie eine Moorpackung, die sich von allen Seiten um ihn wickelte. Tatsächlich war der Baum in seinem Innersten weich und fast körperwarm und passte sich ihm so perfekt an, dass er ihm fast keinen Widerstand bot.

Er glaubte, er müsse darin versinken. Ertrinken wie in dickem Treibsand. Er schlug um sich, doch es war hoffnungslos. Der enge Hohlraum, in dem er gefangen war, zog sich immer weiter zusammen. Seine Glieder wurden schwer und schwerer. Schon bekam er kaum noch Luft ...

Im selben Maße, in dem der Sauerstoff aus seinem Hirn wich, drängten die Bilder in Rhodans Kopf, Blitzlichter des Lebens, wie sie angeblich kurz vor dem Tod vor dem inneren Auge vorbeizogen. Dennoch hatte er keine Angst. Die Zeit floss zäh wie träger Honig, und die Bilder wurden immer heller und lebensechter. Sie fingen ihn ein.

 

Er sah ...

Der Hügel am Rande Terranias bei Sonnenaufgang. Derselbe Hügel, auf den Rhodan nach der Landung der STARDUST vor anderthalb Jahren gestiegen war, um sein Werk des Verrats und der Hoffnung zu betrachten: die Botschaft, dass die Menschheit nicht mehr allein war, die Zeit des Hochmuts und der Selbstzerfleischung vorbei. Nun stand er abermals hier, vor den Trümmern seines Traums: die Stadt nur noch schwarze, ausgebrannte Ruinen, und in ihrer Mitte der Stardust Tower, der jetzt unter der Besatzung wie auf so vielen Welten des Imperiums, die sie gesehen hatten, nur noch ein Herrschaftszeichen war – eine stolze Standarte, die bis in den Himmel ragte, tief in den verheerten Boden gerammt.

»Ihnen gehört die Zukunft« – das hatte Crest ihm einst versprochen, als Rhodan auf Trebola zum ersten Mal einen solchen Turm gesehen hatte. Doch die Zukunft war ihnen gestohlen worden, der Hoffnungsschimmer erloschen. Und ganz wie auf Trebola war auch dieser Turm Teil eines Paares: Seine andere Hälfte war jener im Bau befindliche, massive Kelch am Rande des Goshun-Sees, der dem sogenannten Fürsorger als Palast dienen würde. Es war wie ein Zerrbild jener Welt, die Rhodan sich erträumt und der Menschheit versprochen hatte: Die Menschen waren in ein Gefängnis gesperrt, das die Fremden ihnen gebaut hatten, und am Rande des wieder aufgefüllten Sees sprossen außerirdische Bäume.

Die Bäume wuchsen höher ...

Rhodans Gedanken eilten weiter, einmal um die ganze Welt, zu jenem nordirischen Städtchen, in dem er letzten Monat sich selbst ins Gesicht geblickt hatte. Er erinnerte sich noch gut, wie er in das Wohnzimmer des Hauses getreten war, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. So wie damals sah er nun sein Spiegelbild, bloß älter, rücklings auf dem Sofa. Ein Flüchtling in der gestohlenen Kleidung eines Gefängniswärters, ein Eremit mit einem Gehstock aus Haselnussholz.

»Wir sind ich«, sagte der alte Mann, der er selbst war, während er wie ein Verhungernder einen Konzentratriegel verschlang. Und er eröffnete ihm viele Wunder: Rhodanos erzählte ihm von dem Enteron, jenem wandelbaren, fantastischen Werkzeug, das zugleich Teil seines Körpers und eine tödliche Waffe war. Später würde Rhodan lernen, ihm kraft seiner Gedanken Befehle zu erteilen, damals aber kam es ihm noch so fremd und gefährlich wie eine Schlange vor. Auch von den Meistern der Insel erzählte er ihm, von Regnal-Orton, der sich mit List und Tücke die Regentschaft über das Große Imperium erschlichen hatte. Von ES, das mittels seines wahnsinnigen Dieners Separei auf der Elysischen Welt Schablonen der arkonidischen Imperatoren angefertigt hatte – genau wie von Rhodan: in jenem eiförmigen Raum, in dem Rhodan sich von seinem Spiegelbild beobachtet gefühlt hatte ...

Er dachte an das beklemmende Gefühl, das sich seiner damals bemächtigt hatte ... Seine schlimmsten Befürchtungen hatten ihn eingeholt. »ES spielt sein eigenes Spiel«, bekräftigte Rhodanos. »Und du, wir, die gesamte Menschheit sind darin nur Figuren.«

Dann redete sein älteres Ich von Callibso, der über geheime Wege zur Erde verfügte. Der Herr der Puppen gab Rhodan Rätsel auf: Obwohl er mit skrupellosen Mitteln versucht hatte, Rhodans Weg zu den Sternen zu blockieren, schien er daran interessiert, sich persönlich mit ihm zu treffen. »Folge den Puppen«, sagte Rhodanos – und Rhodan tat, wie Rhodanos ihm geheißen ...

Er folgte dem Traum. Der Traum führte ihn zu Thora, die zitternd von ihrer Zeit auf Callibsos Heimatwelt Derogwanien berichtete. Die ihn vor den unheimlichen Kräften Callibsos und seiner Puppen warnte: »Ich war wie eine Zuschauerin im Gefängnis meines eigenen Körpers.« Heute wusste Rhodan nur zu gut, was sie meinte. Die Last auf seiner Brust wurde immer schwerer, presste ihn zusammen wie ein Schraubstock.

Um die Qual zu vergessen, dachte er weiter an Thora.

Er sah sie, lächelnd im Türrahmen eines alten irischen Cottage. Owey Island, eine Landschaft, wie sie urtümlicher kaum sein konnte, zerklüftet und wettergegerbt im Schoß des Atlantiks. Strohgedeckte Fischerhütten, von den Elementen gemeißelt. Und inmitten dieser rauen Wildnis: Thora, nicht von dieser Welt, rote, stolze Augen unter einem Schleier weißen Haars, in dem der irische Wind spielte, wie zuvor der Wind Arkons und der hundert anderer Welten.

»Willkommen.« Sie lächelte ihm entgegen, und er trat auf sie zu.

Doch er war nur wenige Schritte weit gegangen, als er ins Taumeln geriet. Der letzte Sauerstoff war aus seinen Lungen gewichen. Das Brennen in der Brust wurde unerträglich. Er wollte die Hände nach Thora ausstrecken, um Hilfe rufen: »Ich kriege keine Luft mehr!« Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

Rhodan stolperte. Fasste sich an den Hals, rang nach Atem. Sterne tanzten vor seinen Augen, und die Welt wurde so hell, als wollte sie explodieren. Doch dann, von einem Moment auf den anderen, war es plötzlich vorbei – das Brennen erlosch, das Gleißen ließ nach, und das Gefühl der Enge wich dem von Geborgenheit. Rhodan bekam wieder Luft – und doch hatte er nicht das Gefühl, dass er atmete ...

Irgendetwas war anders.

Er schaute sich um. Erst dachte er, er sähe sich wieder der außerirdischen Pflanzung am Rand des Goshun-Sees gegenüber, doch dieser Wald war viel größer. Mächtig und majestätisch, in schillernden Farben aus Grün, Blau und Violett. Urwaldriesen, manche über hundert Meter hoch, mit Lianen wie die Takelage alter Galeonen. Eine warme Sonne, flankiert von zwei bleichen Monden, strahlte vom Himmel. Und vor ihm, wo eben noch Thora gestanden hatte, blickte ihn ein fremdartiges Wesen vom Fuß des Hügels aus an, braun bepelzt und langschwänzig, die Augen kugelrund und dunkel wie die eines Koboldmakis. Eine Istrahir.

»Willkommen«, sagte sie, ein Echo Thoras.

»Wo bin ich hier?«, fragte Rhodan.

»In Sicherheit. Hab keine Angst. Ich bin Otia.«

In diesem Moment zerriss ein furchtbarer Schmerz Rhodans Seite.


3.

Leyle

 

Als die Ara Leyle in den frühen Morgenstunden des 22. Dezembers nach Nergüi sah, war ihr klar, dass dies der letzte Tag des alten Mannes werden würde. Seine Haut, die ohnehin an altes Pergament erinnerte, war noch durchscheinender geworden, seine gelblichen Augäpfel verschwanden fast in dem faltigen Gesicht. Dennoch wirkte er nicht ängstlich, und war, wie sie sich überzeugte, auch schmerzfrei. Er lächelte sein typisch ruhiges Lächeln, das Leyle von der ersten Minute an fasziniert hatte, denn Nergüi hatte nach ihrem Dafürhalten nur sehr wenig Grund zu lächeln.

»Guten Morgen!«, sagte sie. »Wie fühlen Sie sich?«

»Gut«, sagte der alte Mann, dieselbe Antwort wie jeden Morgen. »Ich fühle mich gut. Und wie geht es Ihnen?«

Sie erwiderte sein Lächeln. Nergüi glaubte ihr nicht, dass sie genug aß und ihre hagere Erscheinung kein Zeichen von Krankheit war. Sie kontrollierte seine Monitoren und die Logs der vergangenen Nacht.

»Offen gesagt frage ich mich, ob Sie mich nicht wieder anschwindeln.« Auch das gehörte zu ihrem Spiel – vor ihrer Zeit auf Larsaf III waren ihr die feinen Abstufungen von Wahrheit, wie die Menschen sie kannten, noch fremd gewesen.

»Keineswegs«, verwahrte sich Nergüi.

»Sie fühlen sich wirklich gut?«

»Mehr als gut.«

»Dann will ich Ihnen glauben. Es freut mich, dass es Ihnen besser geht.«

»Wundert Sie das denn? Ehe das Licht erlischt, flammt es noch einmal auf ...«

Eines seiner ungezählten Sprichwörter, die der Translator getreu für sie übersetzte. Nergüi beherrschte nur Mongolisch und eine Handvoll englischer Begriffe, doch in seiner Denkweise war er ihr weit weniger fern, als die Ara erwartet hätte. Die meisten mongolischen Sprichwörter schienen sich um Pferde und Schwiegereltern zu drehen, und zumindest bei Letzteren hatte Leyle festgestellt, dass sie lediglich gedanklich »Geshur« dafür einsetzen musste, um ihren Sinn zu erfassen. Bei den Pferden war sie sich noch nicht ganz sicher.

»Vielleicht hätte es etwas länger gebrannt, wenn Sie dem Feuer nicht so viel Nahrung gegeben hätten«, gab sie zu bedenken und begann mit ihrer Untersuchung. Natürlich war es für solche Ratschläge bereits zu spät gewesen, ehe Nergüi vor zwei Wochen komatös, unterkühlt und mit einer ernsten Alkoholvergiftung ins Terrania Central, der von Menschen gegründeten und betriebenen Klinik im Fuß des Stardust Towers, eingeliefert worden war. Doch sie hatte den Eindruck, dass er ein Mindestmaß ärztlicher Rüge von ihr erwartete.

»Wenn du trinkst, stirbst du«, murmelte Nergüi und wandte den Blick zur Decke. »Wenn du nicht trinkst, stirbst du auch.«

Nergüi war einer der wenigen Menschen, die während der Kämpfe um die Stadt Anfang September nicht geflohen waren. Beinahe hatte Leyle den Eindruck, dass sich für ihn durch den Umsturz nicht einmal viel geändert hatte. Leute wie er waren der Beweis, dass selbst an diesem Ort, wo nach den Worten Perry Rhodans der Grundstein einer goldenen Zukunft gelegt worden war, längst nicht alles Gold war, was glänzte. Danach befragt, ob er Rhodan je persönlich getroffen habe, hatte Nergüi nur höflich gelacht, und Leyle war sich nicht sicher gewesen, ob er überhaupt wusste, von wem sie sprach.

Dabei musste der alte Mongole zu der ersten Welle von Siedlern gehört haben, die nach der Gründung Terranias vor anderthalb Jahren in die junge Stadt gespült worden war. Was er vorher getrieben hatte, war nicht aus ihm herauszukriegen – selbst sein Name bedeutete lediglich so viel wie »kein Name«, was ihren Translator anfangs in eine gehörige Krise gestürzt hatte. Nergüi aber hatte ihr versichert, dass es sich in seiner Kultur um einen sehr geläufigen Namen handelte, der einem alten Brauch zufolge das Interesse böser Geister von seinem Träger (oder Nicht-Träger) ablenken sollte. Leyle hatte den Kopf geschüttelt, sich aber eingestanden, dass es zu einem Mann von der Bescheidenheit Nergüis passte, nicht einmal einen richtigen Namen zu besitzen. Wie auch immer – aus Sicht eines Mannes, der nichts besaß und nie viel besessen hatte, musste die Siedlung an den Ufern des Salzsees, die mit ihrer arkonidischen Technik vom Nahrungskonzentrat bis zum Hochhaus Güter aus dem Nichts erschuf, ein Leben im Überfluss verheißen haben.

Derzeit holten er und seine Leidensgefährten sich aus den Trümmern, was sie zum Überleben brauchten. Manche schufteten erbärmlich, um ihre bescheidenen Behausungen wieder aufzubauen, andere kapitulierten oder suchten ihr Heil in der Wüste. Das Protektorat kümmerte sich nicht weiter um sie; da die Stadt als solche nicht mehr existierte und man nur mit Sondergenehmigung in das Sperrgebiet reisen durfte, gab es offiziell bis auf Weiteres auch keine Bürger Terranias. Solange sie sich friedlich verhielten, ging man zwar nicht gegen die Menschen vor, man half ihnen aber auch nicht aus ihrer verzweifelten Lage.

Leyle und die wenigen Beschäftigten des Krankenhauses, die weiter ihren Dienst versahen, bildeten die Ausnahme. Zwar durfte sie nicht ihre Forschung vernachlässigen, und mit dem Mehr an Vertrauen, das der Fürsorger ihr neuerdings schenkte, war auch ein Plus an teils unkonventionellen Pflichten einhergegangen. Dennoch gehörte es zu Leyles Ethos, Kranken und Verwundeten zu helfen, und so verbrachte sie einen Großteil ihrer freien Zeit in der unterbesetzten Klinik. Gerade in diesen Tagen kurz vor dem für die Menschen wichtigen Weihnachtsfest hatten sie mit ernstem Personalmangel zu kämpfen, denn zu viele Kollegen hatten – rücksichtslos, wie sie fand – Urlaub genommen. Auch brachte sie wenig Verständnis dafür auf, dass die komplette ehemalige Führungsschicht der Klinik, darunter sogar ein Ara mit Namen Fulkar, schon zu Beginn der Besatzung vor ihrer Verantwortung geflohen war.

Und schließlich erschreckte es sie, wie begrenzt die medizinischen Möglichkeiten der Menschen waren. Sie war überzeugt, dass das Protektorat sich für die Menschen langfristig als Segen erweisen würde, selbst wenn sie es im Moment noch nicht erkannten. Nichts beschleunigte den Fortschritt mehr als neue Impulse, auch und besonders solche von außen.

Umso mehr schmerzte es sie, zu sehen, dass sie in diesem Fall zu spät gekommen war.

»Ihre Leberwerte haben sich weiter verschlechtert«, stellte sie fest. Viele ihrer menschlichen Kollegen hielten sich mit solchen Nachrichten eher zurück; Leyle dagegen war wie die meisten Aras der Ansicht, dass Offenheit zwischen Arzt und Patient zu den wichtigsten Grundlagen jeder Behandlung gehörte. »Ich bitte Sie, sich meinen Vorschlag noch einmal zu überlegen.«

»Sie geben nicht auf, Doktor.«

»Und Sie sollten ebenfalls nicht aufgeben! Ich habe eine frische Leber bereit, keine Zelle älter als vier Tage, die nur darauf wartet, Ihnen eingepflanzt zu werden.« Das Nachzüchten von Organen gehörte zu einer der leichteren Übungen der Aramedizin. Dennoch war es gar nicht so einfach gewesen, ihre Vorgesetzten von der Notwendigkeit solcher Hilfen zu überzeugen: Zum einen bedachte man die Menschheit, die trotz bescheidener Fortschritte in den letzten Jahrzehnten noch immer auf die krude Transplantation von Spenderorganen angewiesen war, lieber andernorts und medienwirksam mit den Segnungen des Imperiums; zum anderen war Nergüi natürlich auch eher ein hoffnungsloser Fall.

»Heute wollen Sie mir die Leber auswechseln, morgen ist es dann der Magen und nächste Woche mein Rücken oder meine Augen. Wo soll es enden? Irgendwann kann man einfach nicht mehr wegrennen. Auch das schnellste Pferd hat nur vier Beine, und ich bin nur ein alter Mann.«

Damit, das wusste sie, hatte er leider nicht unrecht. Und lange bevor sie zum ersten Mal ein Schiff bestiegen hatte, das sie hinaus zur Öden Insel bringen sollte, hatte man ihr schon beigebracht, keine persönliche Bindung zu ihren Patienten zuzulassen. Dennoch ärgerte sie Nergüis Starrsinn.

»Wenn Sie mit ›wegrennen‹ meinen, Ihr Leben zu verlängern ...«

»Wie lange, Doktor? Noch einen Tag? Zwei?«

»Wenn Sie weiter so stur bleiben, nicht einmal das.«

Nergüi nickte, drehte sich auf den Rücken und befeuchtete die trockenen Lippen. »Ich habe Durst.«

Leyle legte ihr Tablet beiseite und gab dem alten Mann etwas zu trinken. Er schluckte angestrengt, dann ließ er sich zurücksinken. Sie dachte schon, er wäre eingeschlafen, als er auf einmal zusammenzuckte. »Wo ist mein Stock?«

Unwillkürlich musste Leyle lächeln. Sie kannte die irrationale Gebundenheit des alten Mannes an seinen Stock, den er schon bei der Einlieferung fest umklammert gehabt hatte. Er war sein einziger Besitz.

Sie stand auf, nahm den Stock aus seiner Ecke und legte ihn neben Nergüi aufs Bett. Sofort schlossen sich die knotigen Finger um das helle Holz. Dann begann Nergüi leise zu schnarchen.

In diesem Moment streckte Dr. Chen den Kopf ins Zimmer. Sie war eine der dienstältesten Ärztinnen im Terrania Central. »Da sind Sie ja. Bitte kommen Sie – wir brauchen Ihre Hilfe in der Notaufnahme.«

Alarmiert hob Leyle den Kopf. »Was gibt es denn?«

»Unruhen im Transitgefängnis«, erklärte die Chinesin knapp. »Eine Menge Verwundete.«

Mit einem letzten besorgten Blick auf den schlafenden Nergüi eilte Leyle nach draußen und folgte ihrer Kollegin durch die verwaisten, weihnachtlich geschmückten Flure in die Notaufnahme.

Insgesamt sechs Arkoniden und vier Menschen wurden dort gerade notdürftig von Pflegern versorgt. Viele wiesen schwere Stich- und Brandverletzungen auf – und fast alle, stellte Leyle rasch fest, gehörten zum Wachpersonal des Gefängnisses.

Alle bis auf einen jungen Mann in Gefangenenkleidung. Sie war nicht gut darin, das Alter von Menschen zu schätzen, doch er konnte kaum älter als achtzehn sein. Er blutete aus einer Platzwunde am Hinterkopf und aus der Nase und hatte sich dem sauren Geruch seiner Kleidung nach schon mehrmals übergeben.

»Was genau ist passiert?«, fragte sie, während sie ihm vorsichtig die roten Locken um die Wunde rasierte. Menschenhaar war fast noch unpraktischer als arkonidisches.

»Die Gefangenen haben sich Zutritt zur Küche verschafft. Es gab viele Verletzte ...«

»Das sehe ich. Sie gehörten zu den Aufrührern?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nur dort. Mich hat es als Ersten erwischt. Es ging alles so schnell. Ich wollte noch schreien, aber da war es zu spät. Die Wachen ...«

»Bitte halten Sie still!«, unterbrach sie und machte sich daran, die freigelegte Wunde zu desinfizieren. »Das muss geklebt werden. Sie sagten?«

»Die Wachen haben hart zurückgeschlagen. Sie machen sich keine Vorstellung ...«

»Wenn es noch mehr Verwundete gibt, wieso sind sie nicht hier?«

»Man hat ihre Verlegung nicht gestattet.«

»Das Transitgefängnis verfügt meines Wissens nur über ein notdürftiges Lazarett.«

Der junge Koch wollte ein Nicken andeuten, zuckte aber vor Schmerz zusammen, als sie an die offene Wunde kam. »Bitte helfen Sie uns! Sie müssen veranlassen, dass man den Verletzten medizinische Versorgung zukommen lässt.«

Das war leichter gesagt als getan. Zwar hatte alles, was sie bislang von Larsaf III gesehen hatte, Leyle in ihrem Glauben an die Nützlichkeit des arkonidischen Protektorats bestätigt. Was sie dagegen weniger schätzte, waren die unklaren Zuständigkeiten, die sich durch seine vielleicht überhastete Gründung ergeben hatten. Als zivile Einrichtung unterstand das Transitgefängnis theoretisch dem Fürsorger. Möglicherweise hatte aber auch die Terra Police ein Wörtchen mitzureden – oder die speziellen Schnellgerichte. Die Trennung zwischen den Gewalten war nicht ganz so sauber, wie sie vielleicht sein könnte.

Die Unterscheidung zwischen Verletzten, die in den Genuss einer richtigen Klinik kamen, und solchen, die mit der dürftigen Versorgung eines Lagerlazaretts vorlieb nehmen mussten, war jedoch ein Akt der Willkür, der sie an ihrer beruflichen Ehre packte. Sie hatte sich noch nie verbieten lassen, jemandem zu helfen, wenn er ihre Hilfe brauchte.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie dem Jungen, während sie seine Kopfwunde klebte. »Richard!«, trug sie einem der Pfleger auf. »Rufen Sie drüben beim Gefängnis an. Bestellen Sie ihnen, dass wir genug Kapazitäten haben, medizinische Versorgung für alle bereitzustellen. Sie sollen uns die restlichen Verwundeten schicken – und wenn jemand Fragen stellt, sagen Sie, dass ich das autorisiere!«

Richard bestätigte und eilte davon. Der Junge atmete erleichtert auf.

»Doktor!«, unterbrach Dr. Chen, die die Szene genau verfolgt hatte. Leyle fragte sich, wieso ihre Kollegen nicht längst mit dem Gefängnis in Kontakt getreten waren. Wahrscheinlich scheuten sich die Menschen, sich in die Angelegenheiten der Arkoniden zu mischen. Sie aber war eine Ara. »Dieser Arkonide hier muss operiert werden ...«

»Ich komme.« Zum Abschied legte sie dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Um Ihre Nase kümmere ich mich später, in Ordnung?« Dann überließ sie ihn in der Obhut eines Pflegers, der sich daran machte, ihm das blutige Gesicht zu waschen.

»Ein Messerstich unterhalb der Brustplatte«, erklärte Dr. Chen, als sie den nächsten Patienten erreichte. »Die Klinge wurde von unten nach oben geführt. Wir fürchten, sie hat die inneren Organe verletzt.« Die Ärztin wirkte verunsichert. »Doktor, ich habe noch nie an einem Arkoniden operiert.«

»Ich übernehme das«, beruhigte Leyle ihre Kollegin. »Bringen wir ihn in OP 6!«


4.

Satrak

 

Thora da Zoltral ruhte mit geschlossenen Augen an der rückwärtigen Wand des Markud. Sie trug einen frischen Erste-Hilfe-Overall aus dem Krankenhaus, der ihre wichtigsten Vitalfunktionen überwachte und in bescheidenem Rahmen über transdermale Kontakte auch steuern konnte. Ihre Haare waren trotz mehrmaliger Wäsche noch schwarz – der hiesige Farbton, den sie zuletzt getragen hatte. Ihre farbigen Kontaktlinsen hatte man ihr entfernt. Etwas betreten betrachtete Satrak ihre bloßen Füße mit den für sein Empfinden verkümmerten Zehen. Obwohl er die helle, nackte Haut von Arkoniden und Menschen nicht sonderlich anziehend fand, fühlte er sich auf unpassende Weise an sein erstes romantisches Stelldichein mit einer Istrahir erinnert, das sich in einem Markud wie eben diesem vollzogen hatte.

Die Wahrheit war, Satrak wusste nicht, was er von Thora da Zoltral halten und wie er mit ihr umgehen sollte. Eine Machtdemonstration wie am Vorabend mit dem auf dem Rücken gefesselten Rhodan war ihm unpassend erschienen, denn sie war immer noch Arkonidin und bekleidete keine Führungsposition im terranischen Widerstand. Gleichwohl war sie zweifelsohne eine Verräterin am Imperium und eine Sympathisantin, die mit den Menschen fraternisierte und ihnen in der Vergangenheit aus Absicht oder Nachlässigkeit arkonidische Technik und Geheimnisse zugespielt hatte. Deshalb hatte er sie zunächst in einen Aranash gesperrt, ohne sie zuvor überhaupt aufzuwecken.

Als ihm die Idee mit dem Markud gekommen war, hatte er gedacht, dass die Holzhöhle eine adäquate, informelle Umgebung für ihr erstes Gespräch bieten würde. Nun musste er sich eingestehen, dass er sich getäuscht hatte, noch ehe das Gespräch überhaupt begonnnen hatte. Die Anwesenheit der ehemaligen arkonidischen Kommandantin in dem traditionellen Istrahir-Unterschlupf irritierte ihn wahrscheinlich mehr als sie.

»Wo bin ich?«, krächzte sie und sah sich blinzelnd um. Tastete mit schwachen Händen über den verholzten Boden, der sich in ihrem Rücken emporwölbte und über ihren Köpfen die typische Kuppelform bildete.

»In meinem Wald«, begrüßte er sie. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Haben Sie geträumt?«

Sie fasste sich schwach an die Stirn. »Das habe ich – aber nicht gut. Erst dachte ich, ich muss ersticken ...«

»Die erste Nacht in einem Aranash kann etwas beklemmend wirken«, erläuterte Satrak. »Der Baum übernimmt die Versorgung des Schläfers mit Sauerstoff und Nahrung. Mit der Zeit werden Sie die stärkende Wirkung aber zu schätzen lernen. Ich selbst habe in meinen ersten Wochen auf Larsaf III häufig in einem dieser Bäume geschlafen, ehe ich mich an mein frisches Quartier gewöhnte.«

Thora ging nicht auf die persönliche Bemerkung ein. »Ich fühle mich alles andere als gestärkt.«

»Das könnte daran liegen, dass Sie Arkonidin sind. Vereinzelt kommt es zu Fällen von Unverträglichkeit. Wahrscheinlich sind es aber noch Nachwirkungen der Medikamente, die Sie die letzten Tage erhalten haben ...«

Eine wütende Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt? Und wieso kann ich meine Beine nicht bewegen?«

»Reine Vorsicht«, beruhigte sie Satrak. »Nur ein simples Anästhetikum – nichts, was sich nicht problemlos wieder neutralisieren ließe.«

Ihre roten Augen zuckten suchend umher, dann richteten sie sich auf ihn. Schienen ihn zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Sie sind der Fürsorger.«

»Wenn sich die letzten Wochen kein weiterer Istrahir auf Larsaf III eingefunden hat, bin ich das wohl.« Er hatte es als Scherz gemeint, doch Thora da Zoltral wirkte nicht amüsiert.

»Die Erde«, korrigierte sie ihn. »Vielleicht sollten Sie lernen, sich an die lokalen Bezeichnungen zu gewöhnen, wenn Sie es mit Ihren Pflichten ernst nehmen.«

»Ausgerechnet Sie belehren mich über meine Pflichten?«

»Offensichtlich haben Sie es nötig.« Die Arkonidin legte den Kopf schief. »Oder ist das hier Ihre Vorstellung von einem ordentlichen Verfahren? Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein.«

Diese Arroganz! »Ich bedaure, wenn Sie unzufrieden mit Ihrer Situation sind.«

»Unzufrieden?«, höhnte sie. »Sie haben mich mit Gewalt festgenommen. Also stellen Sie mich auch vor ein ordentliches Gericht, statt mich in ein Loch wie dieses zu sperren!« Sie klopfte auf den Boden und betrachtete angewidert das dunkle Harz, das auf ihre Knöchel abfärbte. »Geht man so auf Istrahir mit Arkoniden um? Das ist ja schlimmer als bei den Naats! Ich bin immer noch eine da Zoltral, vergessen Sie das nicht!«

Vielleicht, dachte Satrak, hatte er zu lange nicht mehr mit Angehörigen des alten Adels zu tun gehabt. Ihm fiel gerade wieder ein, was sie so anstrengend machte.

»Alles zu seiner Zeit. Bis dahin sind Sie in guter Behandlung. Wir lassen Sie nicht verhungern, und wir haben Ihnen heute früh sogar den Schlafsaft aus den Haaren gewaschen. Das Innere eines Aranash ist etwas klebrig, wissen Sie.«

Sie verzog das Gesicht. »Bitte ersparen Sie mir die Details. Was wollen Sie von mir, Fürsorger?«

»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«

Anklagend hob sie die gelähmten Beine mit den Händen an und bettete sie in eine bequemere Position. »Ist das Ihre Art, Ihre persönliche Neugierde zu befriedigen?«

»Immerhin sind Sie eine ebenso legendäre wie rätselhafte Figur auf Larsaf III.«

»Jetzt versuchen Sie mir wohl zu schmeicheln.«

»Keineswegs. Wieso fangen wir nicht von vorne an? Was wollten Sie und Ihr Ziehvater ursprünglich in diesem System?«

»Mein Ziehvater Crest war ein Derengar der alten Schule. Er hat mich selten in seine Forschung einbezogen, und ehrlich gesagt hat es mich auch nicht sehr interessiert. Soweit ich weiß, wollte er nach den Resten der im Methankrieg vernichteten Larsafkolonie suchen.«

Das deckte sich halbwegs mit Satraks Vermutungen. Ärgerlicherweise hatte Reekha Chetzkel kurz nach ihrer Ankunft im System jedoch eine der beiden maßgeblichen Hinterlassenschaften jener Kolonie, die Unterwasserkuppel im Atlantik, vernichtet. Die andere hatte ihre neue Bestimmung als Orbitalstation des Weltraumlifts gefunden, enthielt aber kaum noch Aufschlüsse über die Geschehnisse vor zehntausend Jahren. Zumindest keine, die sich den Spezialisten offenbart hätten, die Satrak seit Monaten dort stationiert hatte.

Er war sich fast sicher, dass Thora da Zoltral ihm nicht die ganze Wahrheit sagte.

»Ihre Expedition war nicht sehr erfolgreich«, stellte er fest. »Der Forschungskreuzer, den Sie befehligten, wurde zerstört. Die Besatzung ist tot, Ihr Ziehvater verschollen. Eine Weile hielten wir Sie ebenfalls für tot.«

Sie zuckte nur die Schultern, doch ihre zusammengepressten Lippen verrieten ihre Anspannung.

»Was ist mit der AETRON geschehen? Haben die Menschen den Kreuzer vernichtet?« Er dachte daran, wie er das Wrack gemeinsam mit Chetzkel in Augenschein genommen hatte. Sie hatten darüber diskutiert, wer die Verantwortung am Tod der arkonidischen Besatzung trug. Chetzkel hätte am liebsten eine öffentliche Massenhinrichtung inszeniert, doch Satrak hatte ihn zurückgehalten.

»Es gab Differenzen«, sagte Thora.

Also doch. »Laut Medienberichten haben Sie in der Zeit darauf verschiedene Kulturgüter der Menschheit in Mitleidenschaft gezogen. War das Ihre Rache?«

Thora massierte verärgert die tauben Füße. »Dieser alte Eisenturm in Paris und die anderen Ziele dienten keinem ersichtlichen Zweck. Ich hätte auch ganz anders durchgreifen können.«

»Und dennoch haben Sie sich heute den Menschen angeschlossen.«

»Wir Arkoniden lernen langsam, aber wir lernen dazu.«

»Was soll das nun wieder heißen?«

Thora holte tief Luft. »Wie wir den Menschen gegenüber auftraten – damals wie heute – ist nicht sehr klug. Ich hielt die Menschen für Wilde, und manche von ihnen ...« Sie schüttelte den Kopf.

»Ja?«

»Fragen Sie doch Reginald Bull, wenn er an die Reihe kommt. Grüßen Sie ihn schön von mir.«

Satrak ließ sich nicht beirren. »Sie stellen die Rechtmäßigkeit des Protektorats infrage?«

»Die Menschen brauchen keinen Schutz, Fürsorger! Und ganz besonders brauchen sie uns nicht. Sie sind vollauf in der Lage, sich ihre eigenen Probleme einzubrocken, und gelegentlich schaffen sie es sogar, sie zu lösen. Wir haben kein Recht, uns hier einzumischen, und was noch viel schlimmer ist, es gibt wirklich wichtigere Dinge als das hier.«

Was war mit dieser Frau nur geschehen? Satrak verstand die Welt nicht mehr. Er verachtete die Menschen keineswegs und honorierte ihre bescheidenen Fortschritte, aber gerade für eine Adlige musste es doch offensichtlich sein, dass die Arkoniden den Menschen technologisch wie kulturell weit voraus waren. Und damit war die Rangordnung im galaktischen Gefüge vorgegeben: Die Arkoniden führten, die Menschen folgten.

»Was gibt es denn Wichtigeres?« Wenn er sie schon nicht verstand, so wollte er wenigstens über ihre Ziele Aufschluss. »Hatte Ihre jüngste Expedition damit zu tun? Was wollten Sie in Sibirien?«

»Eine Abkühlung«, sagte Thora.

Er überging die Bemerkung. »Da war dieser Roboter, der Sie begleitet hat. Woher hatten Sie ihn? Wir haben die Trümmer analysiert – sie konnten keiner dem Imperium bekannten Kultur zugeordnet werden.«

»Dann sollten Sie vielleicht genauer hinsehen.«

»Und was ist mit dieser Kinderleiche, die wir in Ihrem Versteck fanden? Dem Kind wurde die Kehle durchgeschnitten. Von wem und weshalb?«

Thora sah aus, als würde sie ihm gleich ins Gesicht spucken. »Halten Sie mich jetzt etwa für eine Kindsmörderin, Istrahir?«

»Ich halte Sie für eine Verräterin, Thora da Zoltral! Und für eine Lügnerin obendrein. Was meint Rhodan, wenn er sagt, das Imperium sei nur eine vorübergehende Erscheinung?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen.«

Satrak wollte gerade zu einer gepfefferten Bemerkung ansetzen, als sich Aito bei ihm meldete. Diesmal erschien sie ihm nicht wie ein Geist, was im beengten Raum des Markud auch schwierig gewesen wäre, sondern begnügte sich mit einem kleinen Fenster im oberen Viertel seines Gesichtsfelds, in dem sich ihr Kopf und Oberkörper wie in einer Videokonferenz abzeichneten.

»Ich bedaure, Sie bei Ihrer Arbeit zu stören, doch Koordinator Jemmico ist hier und wünscht Sie zu sprechen. Er sagt, es sei dringend.«

Satrak erstarrte. Ausgerechnet Jemmico! Er dachte an seine letzte Unterredung mit Aito, in der sie ihn von der Kontaktaufnahme Chetzkels mit dem Celista unterrichtet hatte. Würde er jetzt erfahren, worum es dabei gegangen war? Oder bereiteten seine beiden Rivalen nur ihren nächsten Zug gegen ihn vor?

»Es tut mir leid«, sagte er zu seiner Gefangenen. »Aber wir müssen unsere Unterhaltung wohl abermals vertagen. Wie lange das noch dauert, liegt ganz bei Ihnen. Nutzen Sie die Gelegenheit, mehr über die einheimischen Spezies von Istrahir zu erfahren. Und träumen Sie süß.«

Mit einer Fernsteuerung aktivierte er die transdermalen Kontakte ihres Overalls, die daraufhin das Schlafmittel in Thoras Kreislauf entließen. Ihre Augen weiteten sich aus Protest. Sie hob an, noch etwas zu sagen, doch zwei Sekunden später fielen ihr schon die Lider zu.

»Ruf mir eine Drohne, die sie zurück in ihren Baum bringt«, befahl er Aito, während er sich aus dem Markud schwang. »Und dann bitte Koordinator Jemmico herein.«


5.

Perry Rhodan

 

Der Schmerz zerriss seinen Körper und mit ihm auch die Vision des Urwaldes und der Istrahir, die ihm eben noch Sicherheit versprochen hatte. Etwas löste sich von ihm, und das Gefühl des Verlusts und der Leere war unbeschreiblich.

Unwillkürlich dachte er daran, wie er das letzte Mal einen solchen Verlust empfunden hatte: Rhodanos, in einem Kampfanzug mit eingefaltetem Helm, reglos am Boden der Leka-Disk, mit der sie aus dem Royal Victorian Hospital in Belfast geflüchtet waren. Rhodanos, der eigentlich tot war – doch Sues neue Parakräfte hatten ihn für einen kurzen Moment ins Leben zurückgeholt. Sue – und das Enteron.

 

Das Enteron ...

Schon bei ihrem ersten Treffen hatte Rhodanos ihm erklärt, dass das Enteron ein Teil von ihm war – und auch von Rhodan. Gefertigt von einem geheimnisvollen Freund namens Tolotos, um die beiden Brüder zusammenzuführen. »Es gehört zu uns«, hatte er gesagt, »ist quasi ein Bindeglied.« Nun löste es sich von Rhodans Hand, um ein letztes Mal zu seinem einstigen Träger zurückzukehren.

Es war wie ein Abschied, war wie der Tod. Es war, wie Thora zu verlieren. War die Liebe zu jemand anderem wirklich dasselbe wie die Liebe zu sich selbst? Oder manipulierte das Enteron seine Gefühle?

Rhodanos schlug die Augen auf. »Die große Liebe meines Lebens«, wiederholte er Rhodans Gedanken, und einen Augenblick lang wusste Rhodan nicht, ob er damit das Enteron meinte, das nun wie eine Haube um seinen Kopf lag, oder sich selbst oder ihn. Dann wurde ihm klar, dass er tatsächlich Thora meinte, die bei ihnen war – doch Thora war abermals nicht Thora, sondern eine Istrahir mit weichem Pelz und großen, dunklen Koboldaugen, in denen sich die Tränen sammelten.

Dann verließ das Enteron den älteren Rhodan, und mit dem Enteron verließ ihn auch das Leben. Rhodanos starb zum zweiten Mal. So wird es aussehen, wenn ich einmal sterbe, dachte Rhodan.

 

Der Schmerz verebbte. Rhodan spürte, wie ihm etwas über die Seite strich, ihn liebkoste, und auf einmal begriff er: Kurz vor ihrer Gefangennahme hatte sich das Enteron in ihm versteckt. Die ganze Zeit hatte es sich in seinem Körper verborgen – doch nun hatte es sein Versteck wieder verlassen. Daher der Schmerz.

Ihre Gefangennahme ... War er denn ein Gefangener? Er konnte immer noch keinen klaren Gedanken fassen. Es war wie der Versuch, auf einem Symphoniekonzert eine Melodie zu pfeifen – die große Musik war zu übermächtig. Sie spülte ihn hinweg. Die Musik des Waldes ...

 

Der Wald wuchs dicht und hoch am Rande des Friedhofs. Schwarze Wächter, die den Eingang ins Totenreich markierten. In der Ferne, geheimnisvoll und schwermütig, das Rauschen des Bigelow Brooks, an dessen Ufern er als Kind gespielt hatte. Es war kalt. So kalt, dass man seinen Atem in der Dezemberluft sah ...

Dann kletterten sie über die Mauer. Irrten mit ihren Schaufeln durch das Meer der Steine wie Grabräuber auf der Suche nach Beute. Ihr Ziel: das Grab seiner Eltern, und das von Deborah. Seine ganze Familie, verloren. Verloren wie Rhodanos. Eine Familie von Toten. Und so sehr es ihm widerstrebte, sie mussten ihre Ruhe stören. Mussten erfahren, ob sie in der Gewalt jenes finsteren Puppenspielers Callibso gewesen waren, der im Hintergrund von Rhodans Leben seine Fäden zog ...

Er war dankbar, dass Thora in diesen Minuten an seiner Seite war.

Sie stachen die Schaufeln in den Boden und gruben los. Bald hatten sie einen großen Hügel neben sich angehäuft, und das Aroma der Graberde erfüllte die Nachtluft. Fast wie einen Baum zu pflanzen, dachte Rhodan.

»Möchtest du das?«, fragte ihre sanfte Stimme. »Einen Baum pflanzen?«

Er drehte sich zu Thora um und blickte in das Gesicht der Istrahir, die auf ihren Schwanz gestützt neben dem Erdhügel stand, die Schaufel in der Hand.

»Otia«, sagte Rhodan. »Dein Name ist Otia. Was tust du hier?«

»Ich bin hier, um dir zu helfen«, sagte sie. »Erst hattest du Angst, dann hattest du Schmerzen. Dann hast du dich sehr einsam gefühlt.« Sie legte verschüchtert den Kopf schief. »Du hast mich deine große Liebe genannt, weißt du nicht mehr?«

»Das ist falsch!«, rief Rhodan und warf seine Schaufel weg. »So ist das nicht passiert! Wo ist Thora?«

Otia schaute ihn verwundert an. »Hier bin nur ich«, erwiderte sie.

Das ist ein Traum, dachte Rhodan.

Ich bin gefangen, und das ist nur ein Traum ...

 

Er drängte die Stimmen des Waldes in seinem Kopf zurück, kämpfte sich frei, bis es ihm vorkam, als schwebte er allein in einem tiefen, dunklen Tunnel. Nur von fern drangen noch Bilder und Stimmen zu ihm, doch er wusste, dass sie nicht real waren, ihn nur locken wollten. Er musste aber nach einem Ausweg suchen, seine Freunde befreien und entkommen.

Vage glaubte er sich zu entsinnen, wie der Fürsorger ihn in einen seiner Bäume gesperrt hatte. Seitdem versuchte dieser Baum offenbar, ihn in eine Traumwelt zu ziehen. Vielleicht sonderte er Säfte mit narkotisierender Wirkung ab oder manipulierte anderweitig seinen Verstand, ließ ihn erneut seine letzten Wochen auf der Erde erleben. Und diese Istrahir, die immer wieder in den Träumen auftauchte, war ein Teil der Manipulation. Erhofften sie oder der Fürsorger sich auf diese Art einen Weg in Rhodans Bewusstsein zu erschließen?

Vielleicht konnte das Enteron ihm helfen, sich zu befreien. Schließlich hatte es sein Versteck in seinem Körper verlassen und war damit einsatzfähig. Rhodan konzentrierte sich auf den Symbionten, der ihm anfangs wie eine unsichtbare Präsenz im Nacken gesessen hatte, im wahrsten Sinne des Wortes, und den er im Laufe der Zeit immer besser zu beherrschen gelernt hatte. Allerdings, wie er sich eingestehen musste, fehlte seiner Beherrschung die letztgültige Sicherheit. In Los Angeles hatte das Enteron die Puppe Tankin umgebracht – ein glatter, unmotivierter und letztlich unsinniger Mord, den Rhodan nicht einmal im Ansatz gebilligt hätte, was er nach wie vor nicht tat. Das Enteron war ein unersetzliches Werkzeug. Doch eines, bei dem er stets auf der Hut sein musste.

Befreie mich! Rhodan bemühte sich, seine Furcht unter Kontrolle zu halten, ihr eine sinnvolle Richtung zu geben. Hol mich hier raus!

Er hatte das Gefühl, dass sein Befehl verstanden worden war. Dann aber rückte das Licht am Ende des Tunnels wieder näher, die Stimmen wurden lauter. Er begann, abermals in seinem Traum zu versinken.

Nein!, setzte er sich zur Wehr. Nicht dorthin! Diese Welt ist nicht echt! Er musste zurück, einen anderen Ausweg suchen ...

In Gedanken schlug er wild um sich, versuchte, der Dunkelheit irgendwie habhaft zu werden. Doch so sehr er auch kämpfte, der Sog des Traums war zu stark. Es fühlte sich an, wie einer übermächtigen Schwerkraftquelle entgegenzustürzen. Der Tunnel wurde zu einem rasenden Schacht.

Und mit einem Mal, noch während er fiel, spürte er, wie neue Kraft ihn durchströmte. Normalerweise kostete es ihn viel Energie, mit dem Enteron zu kommunizieren. Nun aber war ihm, als holte er sie sich von irgendwo zurück. Es war der Baum, bemerkte er überrascht. Der Baum spürte seine Erschöpfung und spendete ihm Kraft. Er wollte ihn schützen ...

Rhodan hoffte, das Enteron wusste, was es tat. Er hörte auf, sich gegen die Traumbilder zu wehren. Stattdessen hieß er sie willkommen.

Möchtest du das?, erfüllte Otias sanfte Stimme seinen Kopf. Einen Baum pflanzen?

Ja, dachte Rhodan. Das möchte ich. Für die Liebe meines Lebens ...

Die Bilder rissen ihn hinweg.


6.

Satrak

 

Jemmico war ein Mann, dessen Gedanken und Gefühle für den Fürsorger nur schwer zu erraten waren. So auch jetzt, als sie den Pfad durch das silbrig glänzende Schilffeld entlangschlenderten, jenseits dessen die schalenförmigen Kronen junger Illur und die spitzen Stämme von Lapeken aufragten wie ein riesiger, nadelgespickter Blütenstand, aus dem das Trommeln von Gushmantur drang. Die Tiergeräusche waren nicht real. Die Bäume dagegen schon, und mit einer Mischung aus Stolz und Besorgnis stellte der Fürsorger fest, dass sein Wald unter der Fürsorge Aitos in der Tat viel schneller wuchs, als er anfangs erwartet hatte, und die engen Begrenzungen seines Quartiers bald sprengen würde. Er musste sich dringend mit den Plänen für die erste Welle von Umsiedlungen befassen.

Jemmico dagegen ließ nicht erkennen, ob ihn der exotische Wald, der das oberste Stockwerk des Khasurnstiels erobert hatte, beeindruckte oder langweilte. Sein eigenes Büro im Stardust Tower, sofern er es überhaupt benutzte, war ein schlichtes, aufgeräumtes Zimmer, das Satrak als deprimierend steril empfand, dem Geschmack des Celista jedoch zu entsprechen schien. Dieselbe unterkühlte Sparsamkeit prägte seine ganze Erscheinung: das kurze Haar, der unscheinbare graue Anzug, die reservierte Körpersprache. All das machte einem klar, dass man von Jemmico nichts zu erwarten hatte. Man gab dem Koordinator für Sicherheit – aber man sollte nie darauf vertrauen, etwas zurückzuerhalten.

Satrak musste ihn erst mal aus der Reserve locken, Jemmico eröffnete von sich aus kein Gespräch. »Wie ich sehe, sind Sie wieder zurück. Wie war Frankreich?«

Wenn es den Koordinator überraschte, dass der Fürsorger über seine Dienstreisen informiert war, dann verriet er es nicht. »Grüner als hier. Es würde Ihnen gefallen.«

Aber natürlich. Und weil es so schön war, hatte er auch gleich den jungen Rilash ter Isom und den Ara Phiaster mitgenommen. Es war Satrak nicht entgangen, dass der Celista sich die letzten Wochen zunehmend mit einem eigenen Stab von Vertrauten umgab. Was hatte er vor?

»Nun sagen Sie schon, weshalb Sie mich so dringend zu sprechen wünschen. Sicher haben Sie mich nicht nur aufgesucht, um die frische Luft zu genießen.« Satrak atmete tief durch, um seinen Punkt zu unterstreichen.

Doch Jemmico reagierte nicht auf den Scherz. Wie üblich stellte er nicht einmal Blickkontakt her, sondern sah beim Gehen auf seine Stiefel, die knirschend durch den Kies des Weges stapften. Die Hände hatte er ruhig hinter dem Rücken verschränkt.

»Wir haben Quiniu Soptor gefasst«, sagte er im Plauderton und hielt vor einer prächtigen Blütenähre, die an der Spitze einer Buckellanze wippte. Einen Moment lang zuckte Jemmicos Nasenflügel, und trotz seiner Aufregung wartete Satrak gebannt, ob der steife Celista tatsächlich niesen würde. Jemmico aber unterdrückte den Reiz und schlenderte weiter.

»Quiniu Soptor? Von der AETRON?« Satrak hatte die Dateien der Besatzungsmitglieder des zerstörten Forschungskreuzers mehr als einmal studiert, und die Halbarkonidin war eine der prominenteren Besatzungsmitglieder gewesen. Der Fürsorger konnte sich lebhaft vorstellen, dass es die Targelonerin nicht leicht an Bord gehabt hatte. Und die Vorstellung, dass sie noch am Leben war, elektrisierte ihn.

»Ganz recht. Sie hielt sich unter den Menschen versteckt.«

»Aber ... das ist eine Sensation! Ich hätte nie damit gerechnet, dass noch eine ...« Fast hätte er sich verraten. »Dass noch eins der Besatzungsmitglieder am Leben ist«, rettete er den Satz. »Wir dachten, sie wären alle auf dem Mond ums Leben gekommen.«

»Außer Thora und Crest da Zoltral«, sagte Jemmico und schaute ihn einen winzigen Moment lang fragend an.

»Selbstverständlich. Ich meinte mit ›am Leben‹ auch eher ›auffindbar‹. In Gewahrsam.«

»Nun, das ist sie leider nicht mehr.« Der Koordinator räusperte sich. »Sie ging der Terra Police zwar ins Netz, wurde aber kurz darauf von Free Earth wieder befreit, ehe sie uns etwas von Interesse verraten hätte. Womit sie wohl abermals als verschollen gilt – ebenso wie die da Zoltrals.«

»Aber ...« Der Fürsorger stockte. »Das ist wirklich sehr ...«

»Bedauerlich, ich weiß. Aber natürlich fahnden wir mit Hochdruck nach ihr und werden sie mit Sicherheit finden. Ich habe die Terra Police weltweit in Alarmbereitschaft versetzt. Und wer weiß – vielleicht sind ja noch weitere Angehörige der AETRON-Besatzung auf der Flucht.«

Wieder der prüfende Seitenblick des älteren Mannes. Satrak erstarrte, dann gab er sich einen Ruck. Er durfte sich seine Aufregung keinesfalls anmerken lassen. Er war erfahren genug, um zu erkennen, dass der Celista ihn austestete wie bei einem Verhör. Selbst wenn er Satraks Blicken auswich, Jemmico registrierte jede Kleinigkeit. Und dieses Verhalten ließ nur den Schluss zu, dass er einen Verdacht gegen ihn hegte.

Hatte er sich unwillkürlich schon verraten? Was genau hatte Chetzkel dem Celista bei ihrer Unterredung berichtet? Was wusste die Schlange, und was wusste Jemmico?

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich über Ihre Fortschritte informiert haben, auch wenn es sich bis jetzt nur um einen Teilerfolg handelt. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich umgehend wieder an die Arbeit machen.«

Der Koordinator nahm Dank, Kritik und Vorschlag gleichermaßen zur Kenntnis und nickte. »Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«

»Natürlich. Auf Wiedersehen.«

Ohne weitere Umstände schlug Jemmico zielsicher den Rückweg ein. Satrak wartete am Rande der Illurpflanzung, bis seine feinen Ohren in der Ferne das Geräusch der Tür hörten. Ein leichtes Flirren lag in der Luft, als kämpften Insekten um die Vorherrschaft über das Schilf. Vielleicht sollte er die Umweltkontrollen überprüfen lassen ...

Kaum dass die Tür sich geschlossen hatte, meldete sich Aito bei ihm.

»Der Koordinator hat mehrere Spionagedrohnen hinterlassen«, informierte sie ihn. »Ich habe sie soeben lokalisiert und vernichtet.«

Insekten, von wegen! Es waren also künstliche Störenfriede gewesen.

»Gute Arbeit«, sagte Satrak. Damit hatte sich seine Vermutung bestätigt: Der Celista war ihm auf den Fersen, und er schreckte nicht davor zurück, seine Befugnisse wenn nötig weiter zu dehnen, als ihm zustand.

Wenn Satrak nicht wollte, dass er ihm auf die Schliche kam, dann erhielt er besser rasch ein paar Antworten von seinen Gästen. Sobald Perry Rhodan, Thora da Zoltral oder Reginald Bull seine Neugierde befriedigt hatten, würde er die Imperatrice ganz offiziell über den stolzen Fang in Kenntnis setzen. Ihr Lob würde ihm sicher sein ...

Vielleicht sollte er die Befragung ein wenig beschleunigen. Die Aranash arbeiteten zuverlässig, aber langsam. Schließlich waren sie trotz allem nur Bäume.

»Aito«, sagte er. »Ruf mir Leyle!«


7.

Leyle

 

Sie hatte den ganzen Vormittag operiert und wollte gerade eine Pause einlegen, als Richard sie aus dem Stationszimmer anrief.

»Haben Sie gerade einen Moment?«, fragte er. Der Tonfall seiner Stimme missfiel ihr. Man hörte es den Menschen leicht an, wenn sie schlechte Nachrichten überbrachten.

»Wir haben die Patienten so weit alle stabilisiert«, sagte sie vorsichtig. »Und da man uns die restlichen Gefangenen trotz allem nicht überstellt hat ... oder gibt es da etwas Neues?«

»Leider nein.«

Sie seufzte. »Ich verstehe das nicht. Den Jungen mit der Gehirnerschütterung und der gebrochenen Nase haben sie sogar schon wieder abgeholt.«

»Ich weiß. Es tut mir leid, Doktor.«

»Das muss es nicht. Es ist nur alles etwas ... entmutigend. Also, womit kann ich Ihnen dienen?«

»Es geht um Ihren Patienten auf Station vier. Den alten Mann.« Nergüi! Sie hatte ihn in der Aufregung der letzten Stunden beinahe vergessen. »Ich fürchte, es geht zu Ende mit ihm. Er ist nicht bei Bewusstsein, aber ich dachte, Sie wollen vielleicht bei ihm sein.«

Obwohl sie nur über Audio miteinander sprachen, nahm Leyle Haltung an. »Danke, Richard.«

Sie verließ den OP, wechselte die Kleidung und eilte zurück zu dem Zimmer, an dem dieser ereignisreiche Tag seinen Anfang genommen hatte.

Ein kurzer Blick auf die Geräte zeigte ihr, dass Richard mit seiner Einschätzung recht gehabt hatte: Die Werte des alten Mannes verschlechterten sich rapide. Es grenzte an ein Wunder, dass das Herz noch schlug, die Brust sich noch hob.

Sie setzte sich an seine Seite und griff nach seiner Hand. Sie fühlte sich an wie altes Laub, und war fast so leicht. Es war eigenartig, dachte sie. Mehr als einmal hatte sie Patienten beim Sterben schon begleitet – wie kam es, dass ausgerechnet das Schicksal dieses greisen, namenlosen Fremden ihr so naheging?

Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie das Gefühl gehabt hatte, über ihn zum ersten Mal in Kontakt mit den Menschen gekommen zu sein. Einem gewöhnlichen Menschen – nicht mit einer nicht zu fassenden, überlebensgroßen Legende wie Perry Rhodan. Oder den technikvernarrten Großstädtern, die ihre Existenz, ihre Heimat jederzeit gegen die Versprechen der fremden Besucher getauscht hätten. Sie bezweifelte, ob Nergüi je registriert hatte, dass sie kein Mensch war. Oder ob es ihn gekümmert hätte. Unter anderen Vorzeichen wäre er vielleicht ein Bauer geworden oder ein Handwerker. Vielleicht war er es einmal gewesen, bevor er vor anderthalb Jahren aus der Wüste gestolpert war. Sie fragte sich, ob er irgendwo noch Familie besaß.

Wenn alle Menschen mehr wie er gewesen wären, so viel war klar, wäre sie, Leyle, heute nicht hier. Niemand in ihrer Heimat hätte diese Welt je zur Kenntnis genommen. Sie war sich nicht sicher, was das über sie, die Menschen und ihr gegenseitiges Verhältnis aussagte.

Da schlossen sich auf einmal Nergüis Finger um ihre. Fast hätte sie einen überraschten Laut ausgestoßen.

»Doktor«, flüsterte er. Seine Stimme klang rau wie Sand.

»Leyle«, sagte sie. »Einfach nur Leyle.«

»Was ist das für ein Name? Was bedeutet er?«

»Er bedeutet nichts.«

Nergüis Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Dann haben wir das gemeinsam, Doktor Leyle.«

»Vielleicht, Nergüi.«

Zitternd griff er nach dem Stock an seiner Seite und hob ihn an. Er war fast zu schwach, ihn auf die Brust zu heben, deshalb half sie ihm. Zu ihrer Überraschung hielt er ihre Hand fest, sodass sie auf dem Stock auf seiner Brust zu liegen kam.

»Ich möchte, dass Sie ihn bekommen, Doktor Leyle«, flüsterte er.

»Was, Ihren Stock?« Der Wunsch rührte sie eher, als dass er sie verblüffte. Es war nur ein einfacher Stock – aber alles, was der alte Mann besaß. »Wieso?«

»Weil ich es ohne ihn nie so lange geschafft hätte. Und das haben Sie beide gemeinsam, Sie und der Stock.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Er ist mein Glücksbringer, so wie Sie.«

Leyle lächelte unsicher. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ich habe Ihnen nie die Geschichte des Stocks erzählt, oder doch?«

»Nein, Nergüi.«

Er seufzte tief, und einen Moment lang dachte sie, er wäre eingeschlafen oder hätte nicht mehr genug Kraft zum Reden. Doch dann erzählte er, mit seiner Stimme wie Wüstensand.

»Ich habe ihn letzten Monat gefunden, als es kalt auf den Straßen wurde und ich schon dachte, dass die Geister meiner Ahnen mich zu sich rufen. Ich hatte Hunger und war auf der Suche nach etwas zu essen. Stattdessen fand ich den Stock. Ich sagte mir: ›Das ist ein schöner Stock, aber ich kann nichts damit anfangen. Ich brauche etwas zu essen.‹ Also warf ich ihn weg.

Tags darauf war ich in einer anderen Gegend der Stadt unterwegs. Ich weiß nicht mehr wo, denn ich hatte zwar nichts zu essen gefunden, aber immerhin etwas zu trinken, also hatte ich viel getrunken. Da fand ich den Stock ein zweites Mal. Vielleicht war es dieselbe Stelle, oder vielleicht hatte ein Hund den Stock gefunden und dorthin getragen. Auf jeden Fall nahm ich ihn und sagte mir: ›Wenn das nicht derselbe Stock ist, den ich gestern schon fand. So schönes Holz sieht man hier selten. Aber ich kann nichts damit anfangen, denn ich habe immer noch Hunger und brauche etwas zu essen.‹ Ich schickte mich an, den Stock abermals wegzuwerfen. Diesmal jedoch glitt er mir dabei aus der Hand, oder vielleicht lag es daran, dass ich betrunken war. Irgendwie schaffte ich es, ihn mir selbst zwischen die Beine zu schleudern, und ich stolperte und fiel der Länge nach hin.

Dabei stürzte ich in einen Haufen alter Kisten unter Planen, die ich zuvor nicht richtig bemerkt hatte. Ich fiel in die Kisten und schlug mir das Knie auf, aber eine Kiste brach auf, und darin waren ein paar alte Konservendosen. Ich öffnete die Dosen und hatte zum ersten Mal seit drei Tagen wieder etwas zu essen. Es waren Nudeln, wie die Amerikaner sie mögen. In Tomatensoße. Und sogar warm. Das weiß ich noch genau. Kennen Sie die?«

Selbsterhitzende Konserven, dachte Leyle. »Nudeln in Tomatensoße? Das werde ich einmal probieren.«

Er lächelte wieder. »Sie sollten mehr essen, Doktor Leyle.«

»Ich esse genug«, versicherte sie ihm. »Ich bin einfach nur sehr schlank.«

Da musste er husten, und Leyle nahm das Glas von seinem Nachttisch und gab ihm zu trinken. Er nahm zwei kleine Schlucke, dann winkte er ab und fuhr fort.

»Jedenfalls erkannte ich da, dass ich dem Stock unrecht getan hatte und er mir nur hatte helfen wollen. Schließlich hatte er mich zum Essen geführt, oder nicht? Also sagte ich mir: ›Nergüi, du warst ein Narr. Es gibt Menschen, die gehen in den Wald und finden doch kein Holz, und du hast diesen schönen Stock gefunden und versucht, ihn wegzuwerfen, zweimal sogar.‹ Also behielt ich ihn. Und die nächsten Wochen fand ich heraus, wozu er noch alles gut war: Man konnte eine Plane über ihn spannen und unter ihm schlafen, um tags Schatten und nachts Schutz vor dem Wind zu haben. Man konnte sich die hungrigen Hunde vom Hals halten, wenn sie einen wieder nicht in Ruhe ließen. Und natürlich konnte man ihn gut als Gehstock verwenden. Ich glaube, das war der eigentliche Zweck. Mit dem Gehstock lief nun alles besser. Der Rücken tat nicht mehr so weh ... Also dankte ich der Wüste und den Ahnen oder wem auch immer, dass sie mir so einen schönen Stock geschenkt hatten. Und jetzt schenke ich ihn Ihnen, Doktor Leyle.«

Benommen suchte Leyle nach den passenden Worten. »Sind Sie sicher?«, fragte sie. »Ich meine, es ist Ihr Stock. Wenn mich Ihre Geschichte irgendetwas gelehrt hat, dann, dass Sie es waren, der ihn fand. Zweimal sogar.«

»Das, was du weggibst, gehört immer dir«, murmelte Nergüi. »Das, was du behältst, gehört einem anderen, wenn du nicht mehr bist.« Dann sagte er nichts mehr, und nach einer Weile wurde auch sein Atem immer leiser.

»Danke«, flüsterte Leyle und hatte Probleme, ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Danke, Nergüi.«

Sie saß noch lange an seiner Seite, auch als alle Instrumente nur noch eine reglose Linie anzeigten.

»Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand«, sagte da eine ruhige Stimme hinter hier.

Sie fuhr zusammen. »Phiaster!«

Der alte Ara lehnte in der offenen Tür, die rosafarbenen Augen fast teilnahmslos auf den Toten gerichtet. Ein leichter Duft nach Nadelhölzern haftete ihm an und verriet dem geschulten Mediziner, dass er immer noch seiner gefährlichen Schwäche für Vritraöl nachhing.

Dann trat er langsam näher und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie versteifte sich, nahm die stumme Beileidsbekundung aber an. Phiaster machte sie nervös, denn er war ein enger Vertrauter Jemmicos, des Koordinators für Sicherheit – vielleicht sein einziger. Für sie als einfache Ärztin war er eine Respektsperson. Gleichzeitig wusste sie, dass er wohl besser als die meisten Aras verstand, was es hieß, ein Leben zu verlieren. Für viele Aras bedeutete der Tod eines Patienten eine Niederlage. Phiaster aber gab sich für sein Scheitern persönlich die Schuld. Um diese Schuld nie zu vergessen, hatte er sich eine komplexe Tätowierung stechen lassen, die sich vom Schlüsselbein über die linke Seite seines Gesichts bis zur Schläfe zog. Leyle wusste nicht, woran genau sie ihn erinnern sollte, doch Phiaster hatte sich entschlossen, mit seiner Niederlage jeden Tag zu leben.

»Was werden Sie nun tun mit Ihrem Geschenk? Glauben Sie, dass es tatsächlich besondere Eigenschaften aufweist?«

Schweigend nahm sie den Stock von Nergüis Brust und bettete seine Hände wieder übereinander. Dann schloss sie seine Augen, wie es Brauch bei den Menschen war, und vermerkte die Todeszeit in seiner Datei. Schließlich nahm sie den Stock wieder zur Hand und strich mit dem Finger über das Holz.

»Es ist nur ein einfacher Stock, aber er wollte, dass ich ihn bekomme. Also werde ich seinen Wunsch respektieren.«

Phiaster nickte nachdenklich und nahm wieder die angebrachte höfliche Distanz zu ihr ein. »Die Menschen faszinieren Sie, nicht wahr?«

»Als Wissenschaftlerin bin ich prinzipiell an den Bewohnern dieser Welt interessiert. Schließlich ist auch meine Lebenszeit endlich, und ich möchte sie sinnvoll nutzen.«

»Ach kommen Sie.« Phiaster rang sich ein Lächeln ab. Er gab sich Mühe, dass es nicht zu herablassend wirkte, doch es gelang ihm nicht ganz. »Sie sind jünger als ich, und eine schlechtere Lügnerin.«

»Ich lüge nicht«, verteidigte sie sich. »Vielleicht habe ich etwas geschwindelt.«

»Wo ist der Unterschied?«

»Die Menschen kennen verschiedene Abstufungen der Unwahrheit«, erklärte sie mit einem Kloß im Hals.

Phiaster schüttelte den Kopf, ohne dieses Konzept einer Antwort zu würdigen.

»Was wollen Sie hören?«, fragte Leyle. »Ja, ich finde die Menschen interessant. Ich bin gerne hier.«

»So sehr, dass Sie sich schon eingehend mit ihrer DNS beschäftigt haben. Die soll der arkonidischen ja überaus ähnlich sein, wie man hört.«

Alarmiert wich Leyle ein paar Schritte vom Bett des Toten zurück. Tatsächlich hatte sie bereits vor einem Monat während ihres ersten Einsatzes in Irland versucht, den Fürsorger auf diesen Umstand hinzuweisen. Ebenso wie auf die Tatsache, dass sich diese Verwandtschaft nicht einfach durch den Verweis auf die arkonidischen Kolonisten erklären ließ, die vor zehntausend Jahren für kurze Zeit auf der Erde gelebt hatten. Zwar wäre es damals ebenso wie heute möglich gewesen, dass Menschen und Arkoniden gemeinsam Nachwuchs zeugten ... aber den Ursprung der Menschen und ihres so ähnlichen Erbguts erklärte das keineswegs. Die menschliche Archäologie war vergleichsweise gründlich für eine Zivilisation ihrer Entwicklungsstufe. Die Wurzeln der Menschheit waren plausibel dokumentiert – und reichten deutlich weiter zurück als zu der verlorenen Kolonie im Atlantischen Ozean.

Der Fürsorger hatte nichts davon hören wollen – weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte, nahm sie an. Ihre Forschung auf diesem Gebiet hatte sie dennoch fortgesetzt, schon um ihre persönliche Neugierde zu befriedigen. Ihre Befunde behielt sie seitdem aber für sich.

Dass ausgerechnet Phiaster dieses Thema nun anschnitt, machte ihr Sorgen. War es sehr unklug gewesen, ihre Entdeckung preiszugeben?

»Ich gebe zu, dass ich es für bemerkenswert hielt«, wich sie aus.

»Und was meinen Sie: Teilt der Fürsorger Ihr Interesse?«

In diesem Moment meldete sich ihr Kommunikator. Beinahe hoffte sie, dass es sich um einen Notfall handelte.

»Ein Anruf aus dem Palast«, murmelte sie überrascht. Mit einem nervösen Seitenblick auf Phiaster trat Leyle ans Fenster. Wollte man sie etwa dafür maßregeln, heute früh ihre Befugnisse überschritten zu haben? Dann nahm sie den Anruf entgegen.

Die Stimme, die als Nächstes sprach, kannte sie mittlerweile sehr gut. Es war die Stimme der Künstlichen Intelligenz, die Satrak als persönliche Assistentin diente. Sie teilte ihr mit, dass der Fürsorger sie unverzüglich in seinen Privatgemächern erwartete. Nicht mehr und nicht weniger.

»Leider muss ich los«, sagte sie, doch ihr Bedauern mochte ein weiterer Schwindel sein. Insgeheim war sie sehr froh, der Unterhaltung mit Phiaster, die sie zunehmend an ein Verhör erinnerte, zu entkommen.

»Wenn man vom Teufel spricht ...«, sinnierte der ältere Arzt.

»Dem Teufel?«, fragte sie verwirrt.

»Eine menschliche Redensart«, erklärte Phiaster. »Sie zielt wohl darauf ab, dass Menschen früher glaubten, jemanden oder etwas allein durch Nennung seines Namens herbeirufen zu können. Ob der Fürsorger wohl auch gerade von Ihnen sprach?«

»Wenn ich das glauben würde«, erwiderte Leyle, »gäbe es ein ebenso einfaches wie probates Gegenmittel.«

»Nämlich?«

»Ich würde einfach meinen Namen ablegen.« Sie trat ein letztes Mal an Nergüis Seite und nahm seinen Stock. »Dann kann mich niemand bei ihm rufen. Auf Wiedersehen, Phiaster.«


Teil II

Große Rochade

 

 

8.

Homer G. Adams

 

Der Administrator saß in seinem Büro im fünfzigsten Stock des Stardust Towers und tat ... rein überhaupt nichts.

Der Gedanke kehrte in einem fort zu ihm zurück und störte ihn bei der Arbeit, denn selbstverständlich hatte er durchaus etwas zu tun, auch und gerade drei Tage vor Weihnachten – schließlich war er Administrator. Also administrierte er: Er blätterte die Jahresendberichte der Koordinatoren durch, setzte seine Unterschrift auf Gehaltsschecks und Weihnachtskarten, verschob Bauvorhaben, lehnte Interviews ab, leitete Beschwerden an Satrak und die arkonidische Verwaltung weiter.

Und doch drängte sich ihm dieses Bild unablässig auf, mit derselben Klarheit, die ihm früher erlaubt hatte, einen komplexen Sachverhalt in seiner Essenz zu erfassen: Die Dotcom-Blase ist gerade geplatzt. Du kannst dem Gefängnis nicht länger entkommen. Danach kannst du es besser machen, wenn du es anders angehst. Er hatte sein ganzes Leben nach diesen Bildern ausgerichtet: Homer G. Adams, der Fußballer – die folgenden Dinge musst du dafür tun. Homer G. Adams, das Finanzgenie – folgende Voraussetzungen müssen erfüllt sein. Er sah sich selbst, den er mit seinen über siebzig Jahren schon so häufig neu erfunden hatte, als Ergebnis eines für andere Menschen unentwirrbar komplexen Zusammenspiels von Faktoren. Einen Großteil seines Lebens hatte er damit verbracht, diese Fäden zu ordnen, die Bedingungen herzustellen, die seine Lebenserfahrung, unterstützt von seinem fotografischen Gedächtnis, ihm verrieten.

Lange hatte man ihn für einen übernatürlich Begabten gehalten, einen Mutanten wie John Marshall oder Sue Mirafiore. Doch das war er nicht. Er sah einfach, wo er hinwollte, er sah, wo er war, und was geschehen musste, damit das eine zum anderen führte. Mit anderen Worten, er war – und das gefiel ihm eigentlich am besten an sich selbst – einfach nur schrecklich gerissen.

Im Moment fühlte sich Homer G. Adams alles andere als gerissen.

Das Bild, das er von sich sah, wenn er dieses alte Spiel heute spielte, sagte ihm, dass er ... rein überhaupt nichts tat.

Und was noch viel schlimmer war: Er sah auch nicht mehr, wo er hinwollte.

Administrator der Terranischen Union. Pah!

Er legte seinen altmodischen Füllfederhalter beiseite, erhob sich und wanderte zu der großen Panoramascheibe. Sein Büro war ein zwölf Meter breiter Ring um die einundzwanzig Meter durchmessende Innensäule, in welcher der zentrale Antigravschacht des Stardust Towers verlief. Viel Raum für einen einzelnen Mann. Er residierte in seinem Turm wie ein Bösewicht aus einem Agentenfilm. Vielleicht war er für die Menschen da unten schon so eine Art mythische Figur.

Die Hände auf dem Rücken wippte er auf den Zehenspitzen auf und ab und blickte hinaus auf die Trümmer Terranias.

Viel Raum für einen einzelnen Mann, um über sein Scheitern nachzudenken. Die Arkoniden hatten einfach nicht ins Bild gepasst. Als sie auf einmal vor der Tür gestanden und die Erde zu ihrem Protektorat erklärt hatten, war dies eine Entwicklung gewesen, die er nicht hatte vorhersehen können, weil die bestimmenden Faktoren, die zu ihr geführt hatten, sich weit außerhalb seines Erkenntnishorizonts irgendwo in der Milchstraße ereignet hatten. Er hatte darauf vertraut, dass Perry Rhodan ihm diese Faktoren vom Hals halten würde, so wie Perry Rhodan wahrscheinlich darauf vertraut hatte, dass die Erde noch die alte war, wenn er zurückkehrte. Doch als die Arkoniden dann gekommen waren, hatte er nichts gehabt, was er ihnen hätte entgegensetzen können.

Und was war er heute? Ein nutzloser alter Mann in seinem Turm? Eine Existenz wie der Werbespruch eines schlechten Films: Der entmachtete Herrscher eines unterjochten Planeten! Es wäre zum Lachen gewesen, doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Er hatte sein Möglichstes getan, es zu verhindern, doch die Arkoniden hatten ihn zu einem Abziehbild gemacht. Einer Comicfigur.

Ein knappes Jahr lang war er der gewählte Vertreter einer freien und in Frieden vereinten Menschheit gewesen – oder doch wenigstens einer Menschheit, die halbwegs auf dem Weg dahin war. Oder die sich zumindest darauf verständigt hatte, dass es möglicherweise eine kluge Idee wäre, sich in absehbarer Zeit auf diesen Weg zu begeben. Menschen waren kompliziert. Trotzdem hatten Rhodan und seine Gefährten es gemeinsam geschafft, ihnen eine Vision zu bieten.

Terrania war eine Utopie in jedem Sinne des Wortes gewesen: eine Stadt mitten im Nirgendwo und eine Stadt, die an sich unmöglich war. Mit arkonidischer Technik hatte sie wie der Phoenix aus der Asche dem Vernichtungskrieg getrotzt, den die Großmächte einst gegen sie geführt hatten. Ein strahlender Traum, wie ihn zu diesem Zeitpunkt kaum noch jemand geträumt hatte. Ein Name, der – sicherlich war dies nur ein Gerücht – auf ein nostalgisches Computerspiel Reginald Bulls zurückging.

Und nun dies: Bloß einunddreißig Gebäude der jungen Stadt hatten die Machtdemonstration der Arkoniden überstanden. Das Parlament der Terranischen Union, das noch nicht einmal fertig gebaut gewesen war, war zerstört und durch ein Neues ersetzt worden. Nicht, dass es heute irgendjemanden kümmern würde, was für Entscheidungen dort gefällt wurden.

Das Kabinett der Koordinatoren war faktisch auf die Hälfte zurechtgestutzt worden: Bai Jun, Bürgermeister von Terrania, und Lesly K. Pounder, Koordinator für Raumfahrt, waren untergetaucht, und ihre Positionen waren von den Arkoniden nicht neu besetzt worden, da man sie nicht mehr brauchte – eine Argumentation, die insbesondere im Falle Pounders eine überaus zynische Note aufwies. Wozu wollen Sie noch ins All? Das All ist jetzt bei Ihnen!

Auch Allan D. Mercant und Lygia Cielo hatten keine andere Wahl gehabt, als ihr Heil in der Flucht zu suchen. Der Posten des Koordinators für Sicherheit war an den Celista Jemmico übergegangen (natürlich würde er Adams gegenüber niemals zugeben, für den arkonidischen Geheimdienst zu arbeiten), während Cielos Amt als Koordinatorin für Kultur und Humanitäres kommissarisch von William Tifflor versehen wurde, der nach wie vor zuständig für Justiz und Menschenrechte war. Tatsächlich war die Schnittmenge beider Ressorts aktuell größer denn je, und die erreichbaren Ziele geringer. Dennoch war Adams dankbar, dass Tifflor ihm geblieben war. Der ehemalige Staranwalt war seine wichtigste Stütze in diesen Wochen.

Mit ihnen versahen noch die vier verbliebenen Koordinatoren ihre Ämter: Kareena Chopra, ...lodie Marceau, Maui John Ngata und Fredrik Dahlgren betreuten nach wie vor die Ressorts Haushalt, Wirtschaft, Völkerverbindung und Technik. Doch so sehr Adams seine Kollegen auch schätzte, alles, was sie tun konnten, war, Bittgesuche an den Fürsorger und seinen Stab zu übermitteln. Eine schlagkräftige Regierung sah anders aus.

Sein Blick wanderte über die Ruinen, die verwaisten Baustellen, die Straßen, in denen Staubteufel Abfall und Sand vor sich hertrieben, und blieb schließlich an dem enormen Trichterbau haften, dessen Stiel etwa die gleiche Höhe wie sein Büro erreichte. Streng genommen endete er sogar ein paar Meter höher, ehe er sich zu der monströsen Kelchblüte verbreiterte. Dort hatte Satrak seine Gemächer – und wie Adams Satrak kannte, waren diese paar Meter sicher kein Zufall. Sie hätten sich gegenseitig ins Fenster sehen können, hätten sie nicht beide ihre Vorkehrungen dagegen getroffen. Dennoch stand außer Frage, dass Satrak ihn weiterhin beobachten ließ.

Am meisten schmerzte ihn, dass die Invasoren die Menschheit auf ihrer eigenen Welt inhaftiert hatten. Hausarrest. Der Raumhafen der Stadt war zerstört, und das neue Landefeld, das am Rande der Trümmerwüste entstand, wurde strikt kontrolliert. Der Raumschiffsverkehr hielt sich in Grenzen; die Arkoniden hatten die ehemalige Terranische Raumakademie in Baikonur zu ihrem primären Raumhafen designiert. Der Stardust Tower selbst – einst der Turm zu den Sternen, eine Leistung, auf die Adams stolzer als alles andere in seinem Leben war – diente heute nur noch als billiges Transportmittel für die Besatzer.

Gefangenentransporte, dachte Adams finster und starrte zu dem von einer hohen Mauer begrenzten Transitgefängnis jenseits des Palasts. Sie benutzen meinen Turm, um Zwangsarbeiter in den Orbit zu deportieren. Durch den Schacht direkt durch mein Büro.

Er wünschte, er könnte den verbliebenen Bewohnern Terranias, ja allen Bürgern der Erde, zum Jahreswechsel eine frohe Botschaft verkünden. Er wünschte, er könnte ihnen versprechen, dass sie gemeinsam den Grundstein einer neuen Welt legen würden, und hier, an diesem symbolträchtigen Ort, damit anfingen.

Die Arkoniden aber wollten kein funktionsfähiges Terrania mehr – das machte schon der selektive, völlig unzureichende Wiederaufbau deutlich.

Die Arkoniden wollten einen Gulag.

Und alles, was er tun konnte, war, ihnen seine kleinen Steinchen in den Weg zu legen.

Ein Blinken an der rückwärtigen Wand erregte seine Aufmerksamkeit.

Dort stand in einer kleinen Nische ein zweiter Tisch, den er aber nicht zum Arbeiten benutzte. Jedenfalls nicht der Art von Arbeit, von der die Arkoniden wussten.

Na endlich, dachte er und ging hinüber zu der Nische. Das wurde aber auch wirklich Zeit. Vielleicht war das nutzlose Abwarten nun endlich vorbei.

Eine eklektische Sammlung von Gegenständen zierte den kleinen Tisch: eine antike Tischuhr in einem verzierten Teakholzgehäuse; davor ein lange nicht mehr gebrauchter Spender mit Visitenkarten: General Cosmic Company – Artefakte einer hoffnungsvolleren Zeit. In der Mitte des Tisches ein Terminkalender und ein Bleistift. Auf der anderen Seite war ein versenkbarer, nicht minder antiker 8-Zoll-Monitor in die Arbeitsfläche eingelassen. Und davor stand ein einfaches Schachbrett mit einem Spiel, in dem schon eine ganze Weile nichts mehr voranging.

Das Blinken, das ihn gerufen hatte, war das Blinken des blaugrauen Cursors auf dem uralten Bildschirm.

> 28. ... Sd6

Homer G. Adams nahm vor dem Schachbrett Platz und setzte den schwarzen Springer auf die gewünschte Position. Dank seines fotografischen Gedächtnisses hätte er das Brett nicht unbedingt gebraucht; er hatte in seiner Jugend häufig blind gespielt, um seinen Verstand zu trainieren. Doch nichts, was in diesem Büro geschah, geschah unbemerkt, und je weniger seine Bewacher sein wahres Potenzial erkannten, desto besser.

Er besah sich das Brett eine Weile und kam zu dem Schluss, dass es ein bemerkenswert uninspirierter Zug war, selbst für diese Partie. Pflichtschuldig schlug er den Springer mit seinem Läufer und nahm ihn vom Brett.

> 29. Lxd6

Er setzte den Cursor auf die andere Seite des Bildschirms, wo ein einfacher Textchat mitlief.

> Kein sehr meisterlicher Zug, mein Bester.

Nur die üblichen Sticheleien, nichts Auffälliges. Die Antwort kam prompt.

> In meinem früheren Leben war ich Bobby Fischer.

Er rief sich kurz in Erinnerung, auf welcher Seite in dem Schachbuch seines Gesprächpartners zum ersten Mal der Name Bobby Fischer fiel, rechnete ein paar Sekunden, und gab das Ergebnis dann in die Tastatur ein. Irgendwo in den Datennetzen von Free Earth fand seine Botschaft einen neuen Ausgangsknoten.

> Hallo, Bobby.

Der Kontaktmann, mit dem er seit Wochen eine ereignislose Partie nach der anderen spielte, um diese Gespräche zu arrangieren, bekam die Begrüßung schon nicht mehr zu lesen. Er koordinierte nur die seltenen Anfragen ihrer untergetauchten Freunde. Dazu bedienten sie sich einer möglichst unauffälligen und gleichzeitig verschleierten Form der Kommunikation, denn jede dieser Kontaktaufnahmen stellte ein enormes Risiko dar.

> Hallo, Boris.

Bobby Fischer und Boris Spasski waren die Kontrahenten in dem als »Match des Jahrhunderts« bekannt gewordenen Zweikampfs von 1972 gewesen. Der exzentrische Amerikaner hatte damals den amtierenden russischen Weltmeister bezwungen. Mitten im Kalten Krieg war Fischers beispielloser Sieg von wichtiger Symbolkraft für die Vereinigten Staaten gewesen. Einen solchen Sieg konnten sie heute sehr gut gebrauchen. Er fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass Bai Jun ihm die Rolle des unterlegenen Titelverteidigers und sich selbst die des unberechenbaren Gewinners zugewiesen hatte.

> Gut, dass Sie sich melden.

> Es war viel los. Wie ist das Wetter bei Ihnen?

Das hieß so viel wie: Können wir reden?

> Heiter bis wolkig. Was gibt es?

Sie hatten nicht viel Zeit für Höflichkeiten. Auch wenn ihr Gespräch die besten ihnen zur Verfügung stehenden Verschlüsselungs- und Anonymisierungstechnologien benutzte, so waren die Besatzer ihnen doch haushoch überlegen. Früher oder später knackte eine arkonidische Positronik jeden ihrer Kodes. Vielleicht lauschte auch ein sensibles Mikrofon auf den charakteristischen Anschlag seiner Tasten, oder eine unsichtbare Drohne schaute ihm in diesem Moment über die Schulter. Die Zahl der möglichen Gefahrenquellen war endlos, und falls die Arkoniden ihm wirklich auf die Schliche kamen, würde er sich wahrscheinlich schon morgen in einer Liftkabine in den Orbit wiederfinden. Bai Jun, dem Anführer des militärischen Widerstands, drohte wahrscheinlich die sofortige Erschießung, wenn man ihn zu fassen bekam. Spätestens seit der Entführung des Flottentenders LATAS war der ehemalige Bürgermeister Terranias den Besatzern so verhasst wie kaum ein anderer.

> Wir wollen handeln.

> Sie wissen, was los ist?

> König, Dame und Turm sind gefangen.

Es war offensichtlich, wen Bai Jun meinte. Ehemals ein Gegner Perry Rhodans im Kampf der Großmächte, hatte er seinen Feind bald respektieren gelernt – und mehr als das. Wäre es nach ihm gegangen, wäre Rhodan bei der Wahl letztes Jahr Administrator geworden, nicht Adams. Doch die Meinungsverschiedenheiten von einst verblassten angesichts der Bedrohung, der sie sich heute gegenübersahen. Da schmerzte es Adams auch nicht, wenn Bai Jun Rhodan als »König« titulierte. Bei den anderen beiden Figuren handelte es sich offensichtlich um Thora und Bull.

> Wir hatten Post aus Sibirien.

> Wir?

> Die Post ging in den Palast.

> Das deckt sich mit unseren Quellen. Uns bleibt nicht viel Zeit.

Bai Jun war also auf demselben Wissensstand wie er, und hatte dieselben Schlüsse daraus gezogen: Rhodan und seine Gefährten waren bei ihrer glücklosen Expedition in Sibirien von der NAS'TUR VII aufgegriffen worden. Kurz darauf war der Hilfskreuzer direkt am Palast gelandet – ein ungewöhnlicher Vorgang. Wenn sie eins und eins zusammenzählten, hieß das, dass Rhodan, Thora und Bull aktuell Gefangene Satraks waren. Wahrscheinlich wollte er sie persönlich verhören, um seine Position zu festigen und sich einen Vorteil zu verschaffen – seine Rivalität mit Chetzkel und Jemmico war kein Geheimnis. Wenn Satrak Rhodan der Imperatrice präsentieren konnte ...

Natürlich würde Rhodan sich nicht so schnell geschlagen geben. Und Satrak kannte im Gegensatz zu Chetzkel ein gewisses Maß – er würde seinen Gefangenen also nicht zwangsläufig Gewalt antun. Irgendwann aber würde auch seine Geduld sich erschöpfen und das Risiko, dass seine Rivalen ihm auf die Schliche kamen, zu groß werden. Dann würde er entweder zu drastischeren Mitteln greifen – oder seine Karten auf den Tisch legen und die Gefangenen nach Arkon deportieren.

So weit durfte es auf keinen Fall kommen.

> Leider sind mir die Hände gebunden.

> Schonen Sie Ihre Hände. Meine Leute sind schon vor Ort.

Adams spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

> Vor Ort?

> Auf Montage.

Damit musste die Großbaustelle im Inneren des Fürsorgerpalasts gemeint sein. Das war respektabel. Wenn Free Earth tatsächlich die Baustelle infiltriert hatte ...

> Spezialisten darunter?

Das hieß Mutanten.

> Euwe und Smyslow.

Sengu und Stagge, übersetzte er im Kopf die Namen der beiden Schachweltmeister.

> Gute Wahl.

> Am liebsten bleiben beide Herren unter sich. Ein Damenprogramm wäre wünschenswert.

> Aber gerne doch.

> Können Sie das übernehmen? Man beobachtet Sie.

> Das will ich hoffen! Ich werde dafür sorgen, dass alle Welt nur Augen für mich hat.

> Ich kann mich darauf verlassen?

Es war ein belebendes, ja fast berauschendes Gefühl, die Zeit der Untätigkeit endlich zu beenden. Einen neuen Plan auszuhecken.

Du musst eine große Ablenkung für Bai Juns Agenten organisieren. Die folgenden Faktoren gilt es dabei zu berücksichtigen ...

Sein Blick glitt über die Figuren auf dem Schachbrett: Satrak. Chetzkel. Jemmico. Sah die Züge, die ihn an sein Ziel bringen würden: eine Finte. Zugzwang. Eine Gabel ...

Dann fiel sein Augenmerk auf den Terminkalender. Es war Dienstag, der 22. Dezember.

> Können Ihre Leute heute noch arbeiten?

> Positiv. Geben Sie mir ein Stichwort?

Ein Schmunzeln spielte auf Adams' Zügen.

> Schauen Sie mal in Ihren Kalender. Haben Sie schon alle Geschenke besorgt?

Kurzes Zögern.

> Nur das Beste für unsere arkonidischen Freunde.

> Ausgezeichnet. Ich werde sofort die Einladungen verschicken.

> Frohe Weihnachten, Boris!

> Frohe Weihnachten, Bobby!

Er beendete den Chat. Die rechte Seite des Bildschirms leerte sich. Nur die algebraische Notation des Spiels blieb zurück.

Ein Spiel, das endlich in die Offensive gehen würde ...

Adams begab sich zurück an seinen Schreibtisch und rief im Palast an.

»Ich würde gerne den Fürsorger sprechen. Sagen Sie ihm, es ist wirklich sehr ...« Mit einem Seufzen registrierte er die virtuelle Empfangsdame, die ihn nicht zum ersten Mal vertröstete. »Aber natürlich kann ich warten. Sagen Sie ihm nur, er ahnt nicht, was ihm vielleicht entgeht.«


9.

Leyle

 

»Hallo, Leyle.« Der Fürsorger empfing sie auf demselben Pfad, auf dem er auch bei ihrer ersten Audienz kurz nach dem Zwischenfall in Irland auf sie gewartet hatte, inmitten seines Waldes. Damals war sie noch voller Ehrfurcht gewesen. Das Schicksal, wenn man an ein solches glauben wollte, hatte ihr die Möglichkeit gegeben, sein Leben zu retten, als Chetzkel ihn inmitten des allgemeinen Chaos ermorden wollte. Es wäre zu viel der Ehre, wenn sie behaupten würde, dass ihre Tat einer bewussten Überlegung entsprungen wäre – doch wenigstens war sie trotz ihrer Panik nicht so dumm gewesen, die Gelegenheit verstreichen zu lassen. Hätten sie je wirklich über den Vorfall geredet, hätte Satrak wohl anerkennen müssen, dass er in ihrer Schuld stand. Aber das hatten sie nicht. Stattdessen hatte er sie wenig später aus der finanziellen Abhängigkeit von ihrer Geshur befreit.

Mittlerweile war ihre Ehrfurcht eher einem Gefühl der Skepsis gewichen. Sollte der Fürsorger nicht mehr Zeit außerhalb seines Turms verbringen, der sich für die meisten Menschen unzugänglich in einem Sperrgebiet mitten in einer Wüste befand? Sie fragte sich, ob er überhaupt schon von dem Vorfall im Transitgefängnis wusste. Dann wieder ermahnte sie sich zur Vorsicht: Seine KI hat es sicher registriert und an ihn weitergetragen. Unterschätze ihn nicht. Hochmut kommt vor dem Fall, hätte Nergüi wahrscheinlich gesagt.

»Er hat sich prächtig entwickelt, nicht wahr?«, fragte Satrak und legte stolz die grazilen Finger aneinander.

Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er den Wald meinte.

»Er wirkt in der Tat dichter als bei meinem letzten Besuch.«

»Nur ... dichter?« Sie glaubte Enttäuschung in seiner Stimme mitschwingen zu hören.

»Sie haben mich einmal gefragt, was ich täte, wenn ich sehr viel Geld hätte«, erwiderte sie vorsichtig.

»Wenn Sie in Chronners schwimmen würden, war meine Formulierung, wenn ich mich recht entsinne.«

Sie zögerte. Erinnerte er sie an den Gefallen, den er ihr tat? »Und ich habe geantwortet, dass ich schon immer ins Unbekannte wollte.«

»Ich erinnere mich.«

»Nun ... Ich würde mir jedenfalls keinen Wald nach dem Vorbild meiner Heimat wachsen lassen.«

Satrak ließ sich ihre Antwort durch den Kopf gehen. »Gibt es denn auf Aralon noch Wälder?« Er deutete auf den Stock in ihrer Hand. »Anscheinend schon.«

Schuldbewusst lehnte sie Nergüis Stock an einen Baum. »Dieser Stock stammt nicht von Aralon.« Sie hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihn in ihr Quartier zu bringen – und nun stand sie hier, in den Quartieren des Fürsorgers, und versuchte ihm seinen Wald auszureden. »Und das ist auch nicht der Punkt«, fuhr sie fort so höflich es ihr möglich war. »Es ist jedoch eine alte Weisheit, dass es zwei Arten von Reisenden gibt: Die, welche nach dem Anderen suchen ... und die, welche nach einem Spiegel suchen, der ihnen zeigt, was sie schon kennen.«

In der anschließenden Pause glaubte sie ihren Herzschlag zwischen den Stämmen zu hören, lauter noch als das körperlose Klopfen der simulierten Tierwelt.

»Sie sind eine gute Medizinerin«, sagte er dann, als müsste er sich selbst daran erinnern. »Eine ganz ausgezeichnete sogar. Und als solche brauche ich Ihre Hilfe. Ich zähle dabei auf Ihre Diskretion.«

»Selbstverständlich, Fürsorger.«

»Gut. Ich habe da nämlich ein paar Gefangene. Menschen, die nicht kooperieren.«

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Es war immer dasselbe. Nichts machte einen Mediziner für Politik und Militär attraktiver als die Fähigkeiten, die anzuwenden ihm sein Ethos verbot.

Satrak schaute sie fragend an. »Sie arbeiten doch gern mit Gefangenen, oder?«

Also doch. »Bringen Sie dieses Thema wegen des ... Vorfalls heute früh zur Sprache?«

»Vorfall?«, fragte er unschuldig.

»Ich habe versucht, eine Verlegung von verletzten Aufständischen aus dem Transitgefängnis zu veranlassen. Man kam meiner Bitte aber leider nicht nach.«

»Ach das. Ich habe mich nicht weiter damit befasst, weil man mir versicherte, dass alles unter Kontrolle sei, und ich so viele dringendere Dinge zu tun hatte. Wieso war Ihnen das so wichtig?«

»Mir fiel nur auf, dass man sich in letzter Zeit vermehrt medizinische Ausrüstung von uns lieh«, wich sie aus. »Sowohl das Gefängnis als auch der Palast. Ich dachte lediglich, es wäre doch effektiver, sich vor Ort um die Patienten zu kümmern.«

»Nun, jetzt sind Sie ja hier.« Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Keine Sorge, ich werde Ihre Bemühungen nicht weiter verfolgen, wenn Sie mich dafür ein wenig bei meinen eigenen unterstützen.«

Sie schluckte, als sie die unverhohlene Drohung in seinen Worten erkannte. »Sie haben also ein paar Gefangene.«

»So ist es.«

»Und Sie wollen, dass ich sie zum Sprechen bringe?«

»Natürlich so, dass keine ernsten Schäden an ihnen zurückbleiben.«

Einem Teil von ihr war durchaus klar, dass der Fürsorger Probleme dieser Art besaß und es nur folgerichtig war, dass er sie zurate zog. Vielleicht sah er es ja als weitere Chance für sie, sich zu bewähren; vielleicht wollte er ihr demonstrieren, dass das Leben in der Öden Insel einem manchmal schwere Entscheidungen abverlangte. Vielleicht hielt er sie auch einfach für ein Werkzeug, so wie seine anderen Untergebenen. Oder Phiaster zum Beispiel.

Sie fragte sich, ob sie sich in derselben Art und Weise gebrauchen lassen wollte wie Phiaster, bis sie dieselben Spuren von Abnutzung zeigte wie er. Dass sie eine solche Entscheidung so früh in ihrer Karriere würde treffen müssen, war bedauerlich – doch vielleicht war es noch nicht zu spät.

»Koordinator Jemmico kann Ihnen da sicher weiterhelfen.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Er hat einen Spezialisten zum Freund. Einen Ara. Sein Name ist Phiaster ...«

Der Fürsorger wehrte entschieden ab. »Ich kenne Phiaster. Diese Angelegenheit ist aber äußerst heikel und hat potenziell auch erhebliche Konsequenzen für das Protektorat. Niemand aus dem Kreis der Koordinatoren soll davon erfahren.«

Jemmico, übersetzte sie im Geiste. Jemmico soll nicht davon erfahren.

»Ich verstehe«, sagte sie. »Aber ich muss Sie dennoch darauf hinweisen, dass angewandte Verhörmethoden nicht zu meinem Fachgebiet zählen. Ich ...«

Der Fürsorger fiel ihr abermals ins Wort. »Wie ich schon sagte: Sie sind eine ausgezeichnete Medizinerin. Sie werden sich rasch einarbeiten. Sonst hätten Sie es kaum so weit gebracht – habe ich recht?«

»Wie Sie wünschen.« Sie senkte den Kopf. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie wollte sich schon abwenden, als Satrak sie zurückrief.

»Da wäre noch etwas. Sie haben vielleicht davon gehört, dass ich vor einigen Tagen in Sibirien persönlich die Zerschlagung einer menschlichen Widerstandszelle angeführt habe.«

Sie erinnerte sich vage, dass sich zwei ihrer Kollegen darüber ausgetauscht hatten. »Ist das nicht ein Ort, um den sich viele Mythen unter den Menschen ranken?«

»Manche glauben, dass dort vor langer Zeit ein nicht-irdisches Raumschiff abgestürzt ist.«

Das weckte ihr Interesse. »Und haben Sie es gefunden?«

»Ich habe etwas gefunden, das ich bislang noch niemandem gezeigt habe. Etwas, das mehr in Ihrem Fachgebiet liegen dürfte. Kommen Sie mit.«

In einer unerwartet vertraulichen Geste streckte er ihr die Hand hin. Ihr war nicht ganz wohl dabei, doch ihr blieb keine Wahl, wenn sie ihn nicht vor den Kopf stoßen wollte. Also ergriff sie sie. Seine Hand war so groß, dass sich ihre eigene wie die eines kleinen Mädchens darin verlor. Sie fühlte sich warm an, und ganz weich, obwohl seine Handflächen nicht bepelzt waren. Doch die scheibenförmigen Ballen an der Unterseite seiner Fingerspitzen übten einen festen Druck aus.

War das die Entschädigung dafür, dass er sie eben noch erpresst hatte?

Er führte sie tiefer in den Wald, bis zu einem versteckten Antigravschacht, der in die Tiefe führte.

Da fiel ihr plötzlich auf, dass sie Nergüis Stock vergessen hatte. Er musste noch immer an dem Baum lehnen, wo sie ihn abgestellt hatte.

Sie überlegte, es dem Fürsorger zu sagen, und entschied sich dagegen. Sie hatte ihr Glück mit ihm für heute schon genug strapaziert. Außerdem – was war ein besserer Ort für einen Holzstock als ein ganzer Wald? Er war sicher auch morgen noch da.

»Kommen Sie«, sagte der Fürsorger, der vor ihr im Schacht schwebte.

»Ich komme«, sagte sie und folgte Satrak in die Tiefe.


10.

Perry Rhodan

 

Die Bilder rissen ihn an einen Ort, der wie kaum ein anderer für eins der vielen Leben stand, die er nie gelebt hatte. Rhodan wusste nicht, wieso der Baum oder Otia – sofern es sie wirklich gab – ihm ausgerechnet diesen Ort zeigte. Vielleicht verfolgte ihn die Erinnerung mehr, als er sich eingestehen mochte. Oder Otia fühlte sich von den Empfindungen angezogen, die er mit diesem Ort verband. So wie sie ihn zuvor mehrfach zu Thora geführt und ihren Platz eingenommen hatte, führte sie ihn nun zu ...

 

Taylor – oder Susan, wie ihr Name eigentlich lautete. Taylor, wie er sie zuletzt gesehen hatte – oder zuvor, vor vierzehn Jahren? Die Zeiten vermischten sich, doch alles war so neu, so lebendig, als ereignete es sich gerade eben, in diesen Minuten, zum ersten Mal. Der zitronengelbe Audi, die Picknickdecke auf der kleinen Lichtung in den Berkeley Hills ...

Sie saß auf dem Boden, und er trat zu ihr. Doch als sie sich ihm zuwandte, war es nicht die grünäugige Verführerin seiner Universitätsjahre, die ihn anlächelte, sondern abermals Otias Makigesicht. Ihr Schwanz lag zusammengeringelt auf der Decke.

Sie sagte: »Du hast immer nur mich gekannt, Perry. Die echte Susan Sheen existiert schon lange nicht mehr.«

»Das ist nicht dein Text!«, wehrte sich Rhodan. »Was tust du in meinen Erinnerungen? Wieso bringst du all diese Bilder zu mir zurück? Willst du mich quälen?«

Otia blinzelte mit ihren großen Augen, in denen sich die Sterne spiegelten. Der Anblick war einfach zu surreal.

»So gut es mir möglich ist«, antwortete sie. »Aber ich kann nicht mehr.«

Sie zog eine Waffe. »Und damit hat mein Leben seinen Sinn verloren ...«

Mit plötzlicher Klarheit wusste Rhodan, wie es weitergehen würde. Zu tief hatte sich die schreckliche Erinnerung in sein Bewusstsein eingegraben: Taylor, die sich seinetwegen erschoss. Weil sie keine gemeinsame Zukunft mehr hatten, und weil sie damit gescheitert war, Rhodan im Auftrag Callibsos von seinem Weg zu den Sternen abzubringen.

Sie steckte sich den Lauf der Waffe in den Mund ...

»Nicht!«, schrie Rhodan und schlug der verdatterten Istrahir die Waffe weg. »Wir wollten doch noch einen Baum gemeinsam pflanzen ...«

Vorwurfsvoll wischte sie sich das Blut von den Lippen. »Das hat wehgetan.«

 

Er kam wieder zu sich, als ein Ruck durch sein Gefängnis fuhr. Kurz schien sich seine Furcht, in der Dunkelheit zu ersticken oder zerquetscht zu werden, zu bewahrheiten: Von allen Seiten presste die warme, schwere Last des Bauminneren auf seine Glieder. Dann löste sich der Druck wieder ebenso plötzlich, wie er zugenommen hatte.

Irgendetwas aber hatte sich geändert.

Vorsichtig versuchte Rhodan sich zu bewegen. Nicht mehr panisch wie zuvor, sondern langsam und kontrolliert. Der Baum gestattete es, doch es gelang Rhodan trotzdem nicht, sich zu befreien. Dafür glaubte er mit einem Mal ein fernes Wispern zu vernehmen. Er lauschte, konnte die Worte aber nicht richtig verstehen.

Was geschah nur mit ihm?

Dann spürte er abermals den Sog der Müdigkeit, die ihn zu übermannen drohte. Es fühlte sich an, als hätte der Baum ihm ein starkes Schlafmittel in die Blutbahn injiziert. Und etwas rief ihn, rief ihn zu sich hinab, zurück in die Traumwelt ...

Wie ein Taucher holte Perry Rhodan tief Luft und ließ sich abermals fallen.

 

Um ihn herum wuchs der fremdartige, vielfarbige Wald in die Höhe. Die Kronen der Riesenbäume vereinten sich zu einem fernen Dach, unter dem die mächtigen Stämme wie die Säulen einer Kathedrale wirkten, und durch das nur vereinzelt noch flackernde Sonnenstrahlen fielen. Von den untersten Ästen, die selbst so stark wie ganze Bäume waren, hingen verfilzte Lianengewächse zu ihm herab. Allgegenwärtig erfüllte das Klappern, Rufen und Klopfen fremdartiger Tiere die Wipfel und das Unterholz, und die Gerüche der Erde, der vielfältigen Blüten und der Säfte der Bäume vermischten sich wie Farben in einem Gemälde.

Fast rechnete er damit, Satrak dort zwischen den Bäumen sitzen zu sehen, so wie bei ihrem ersten Treffen in der experimentellen Aufforstung in den Great Plains. Dort, wo die Erde sich auf einer Fläche von sechshundert Quadratkilometern in ein Stück Istrahir verwandelt hatte. Der Wald sei notwendig, hatte Satrak gesagt, weil die Menschen versagt hätten. Vesogh, wie die Arkoniden das Projekt nannten, war der Versuch, dem außer Kontrolle geratenen Treibhauseffekt der Erde etwas entgegenzustellen. Gleichzeitig war es eine Machtdemonstration: ein fruchtbarer Wald ausgerechnet im Mittleren Westen der Vereinigten Staaten von Amerika, einer durch die Sorglosigkeit der Menschen geschaffenen Wüste. Doch der Wald kündete auch noch von etwas anderem: dem unstillbaren Heimweh seines Schöpfers, des Fürsorgers Satrak.

Satrak hatte geglaubt, er kenne die Menschen. Dass er alles über sie wisse, was es zu wissen gab.

Doch Satrak hatte auch geglaubt, Rhodan würde ihn töten, als er die Gelegenheit dazu hatte.

An seiner statt trat nun Otia zwischen den Stämmen hervor. »Willkommen zurück!«

»Es scheint, wir haben unseren Baum gepflanzt«, stellte Rhodan fest. »Und nicht nur einen.«

»Du hast mich gerettet«, sagte sie mit scheuem Lächeln. »Ich danke dir.«

»Ist das Istrahir?«, fragte Rhodan.

Otia nickte. »Gefällt es dir?«

»Ich kann verstehen, dass Satrak es vermisst.«

»Er hat Istrahir verlassen, als er noch jung war.« Wehmütig schaute sie sich um. »Hier haben wir Blauflechten geteilt und Wasser aus den Blättern der Missteras getrunken. Doch dann ging er fort. Im Alter, sagt man, versteinert der Stamm.«

Ihr Blick blieb an einem Stock hängen, der am Fuß eines der Riesen lehnte. »Was ist das?«

Rhodan sah sofort, dass dieser Stock nicht hierhergehörte. Er war aus Haselnussholz geschnitzt.

Rhodan kannte diesen Stock.

Im selben Moment, in dem Otia danach griff, schnellte ein längliches Band schlangengleich über den Boden. Das Enteron! Es wand sich an Otia empor, die mit schreckgeweiteten Augen verfolgte, wie auch der Stock in ihrer Hand zum Leben erwachte, seinem unheimlichen Zwilling entgegenstrebte. Die beiden Schlangen vereinten sich. Stock und Enteron wurden eins. Gleichzeitig änderten sie ihre Farbe, wurden tiefschwarz. Wie eine onyxfarbene Schlinge legte sich das neue Wesen um Otias Hals.

Rhodan hörte eine Stimme in seinem Kopf, die zu ihm sprach.

Es war die Stimme von Rhodanos.

»Hab keine Angst«, sagte die Stimme. »Ich bin jetzt bei dir.«

Die Schlinge um Otias Hals zog sich fester zusammen.


11.

Homer G. Adams

 

Die absolutistischen Herrscher des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts hatten ihre Gäste gerne nach ihrem Rang sortiert. Zu diesem Zweck hatten sie ein ausgeklügeltes System von Vorzimmern entwickelt, aus deren systematischer Bezwingung sich das schöne Wort antichambrieren abgeleitet hatte. Aus der Dauer dieser sportlichen Betätigung und der Distanz, die es dabei zu überwinden galt, ließ sich für jeden Besucher zweifelsfrei der Stellenwert ablesen, den der Gastgeber ihm oder ihr zumaß.

Adams musste feststellen, dass Satrak dieses zermürbende Spiel mittlerweile sehr gut beherrschte. Zwar leistete seine KI ihm mit einer ihrer Subroutinen beim Warten Gesellschaft und passte die Musik der virtuellen Vorzimmer seinen Wünschen an, doch als der Schirm sich endlich verdunkelte und wieder aufhellte und Satraks Konterfei darauf erschien, musste Adams schon ein Gähnen unterdrücken.

»Ich bedaure, dass ich Sie so lange habe warten lassen«, bat Satrak höflich um Entschuldigung. »Aber ich habe viele dringende Geschäfte, um die ich mich kümmern muss. Wahrscheinlich geht es Ihnen nicht anders.«

Wart's nur ab, dachte Adams und strich mit der Hand über den leeren Schreibtisch. »Tatsächlich muss dies die Erklärung sein, weshalb ich mich jetzt erst bei Ihnen melde, Fürsorger. Es gibt einfach so viel für mich zu tun.«

»Und in welcher dringenden Angelegenheit wollten Sie mich nun sprechen?«

Adams räusperte sich ausgiebig. »Nun, wie Sie vielleicht wissen, sehen viele meiner Angestellten einem verlängerten Wochenende entgegen. Freitag ist Weihnachten, und diese Zeit verbringen Menschen gerne bei ihren Familien.«

Satrak nickte irritiert. »Ich hörte davon und habe Ihnen bereits letzte Woche über Aito übermitteln lassen, dass ich keine Einwände habe, solange es die Effizienz der Verwaltung nicht beeinträchtigt.«

»Das würde mir niemals einfallen.« Adams hob beschwichtigend die Hände. »Jedoch gehört es zur guten Tradition, dass sich die Beteiligten zuvor zu einer besinnlichen Festivität einfinden, um Gefühle der Eintracht und Verbundenheit zu unterstreichen. Eine Maßnahme, die, wie Sie unschwer erkennen werden, letztlich der Steigerung der Effektivität dient.«

»Wenn Sie es sagen. Bitte kommen Sie zum Punkt.«

»Nichts anderes war meine Absicht. Denn wie ich vorhin mit dem guten Phipps noch einmal die Gästeliste durchgehe ...«

»Wem?«

»Phipps. Meinem persönlichen Assistenten. Sie haben ihn noch nicht kennengelernt.«

»Nein, ich glaube nicht.«

Sogar ganz sicher nicht, weil er bis vorhin nämlich noch nicht existiert hat, dachte Adams. Phipps hieß eigentlich Rikuto und hatte die letzten Wochen als Kontaktmann zu Free Earth beim Reinigungspersonal gearbeitet. Zu seinen Referenzen zählten ein Diplom in Mikroelektronik, fünfzehn Jahre beim japanischen Geheimdienst und ein beeindruckendes Sortiment von Karategürteln. Nicht die klassischen Voraussetzungen für eine Assistentenstelle, aber die Operation Greyout machte es möglich.

»Wie ich also vorhin mit Phipps die Gästeliste durchsehe, fällt mir auf, dass ich etwas ganz Entscheidendes vergessen habe.«

»Nämlich?«, fragte Satrak ungeduldig.

»Sie.«

Satrak schwieg.

»Ich bin wirklich untröstlich ...«

»Deshalb rufen Sie mich an?«, unterbrach ihn der Fürsorger. »Weil Sie mich zu Ihrer ... Weihnachtsfeier einladen wollen?«

Adams ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wie ein Blick in die irdischen Netze Ihnen verraten wird, handelt es sich bei Weihnachten als Fest des Friedens um ein Fest von höchster Wichtigkeit für die Menschen, das mittlerweile praktisch alle Kulturkreise mit einschließt, oder doch zumindest seinen Widerhall in ihnen findet. Es ist gewissermaßen eine terranische Tradition, und von denen, glauben Sie mir, gibt es nicht viele. Es ist von hoher Bedeutung für mich persönlich und – wenn ich das anmerken darf – für Sie als Fürsorger der Menschheit potenziell von enormer Nützlichkeit für Ihr Ansehen bei ebendieser.« Er holte tief Luft. »Kurzum, es wäre ein sehr wichtiges Signal, dass Sie, Fürsorger, an dieser Feier teilnehmen.«

Der Istrahir zog zweifelnd die Nase kraus. »Meinen Sie wirklich?«

»Aber sicher doch.« Adams lächelte zuversichtlich. Du hast ihm das Paket schon verkauft. Jetzt musst du es ihm nur noch hübsch einpacken. »Weihnachten ist eine Zeit der Besinnlichkeit und des Dankes. Beides Dinge, die nach vier Monaten Protektorat unzweifelhaft angebracht sind. Meinen Sie nicht?« Satrak, der Wohltäter. Satrak, der Versöhner. Er mag das, so will er sich sehen. »Außerdem werde ich zur Feier des Anlasses eine Mitteilung von nicht minder großer Bedeutsamkeit machen.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ach, und außerdem: Reekha Chetzkel und Koordinator Jemmico haben ihr Kommen bereits zugesagt. Ebenso wie sämtliche anderen Koordinatoren ...«

Satrak, der Außenseiter. Satrak, der Eiferer.

»Nun ...«

Er kann es sich gar nicht erlauben, als Einziger nicht aufzukreuzen.

»Wenn das so ist ...« Das Gesicht des Istrahir nahm einen entschlossenen Ausdruck an.

»Genau so ist es.«

»Dann danke ich Ihnen für die Einladung, Administrator. Ich werde sie sehr gerne annehmen. Bitte übermitteln Sie Aito Ihren Zeitplan und gegebenenfalls eine Liste der zu berücksichtigenden kulturellen Gepflogenheiten. Mit einem Protektorat erwächst immer auch eine große Verantwortung, und die Menschen sollen schließlich sehen, dass das Imperium es mit seinen Pflichten sehr ernst nimmt.«

»Sehr gerne, Fürsorger. Ich freue mich auf Ihr Kommen.«

Adams unterbrach die Verbindung und lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück. Das war der leichte Teil. Eine Minute lang ordnete er seine Gedanken neu.

Dann trank er einen Schluck Wasser, stellte das Glas weg und baute eine neue Verbindung auf.

»Administrator Adams hier. Ich würde gerne Reekha Chetzkel sprechen – sagen Sie ihm, es ist wirklich sehr dringend ...«


12.

Perry Rhodan

 

Mit einem neuerlichen Ruck kam Rhodan wieder zu sich. Es war wie aus einem Albtraum zu erwachen, ohne die Augen zu öffnen. Eben noch hatte er geglaubt, im großen Wald von Istrahir zu stehen – und genau so hieß er ja auch, der Große Wald – und mitanzusehen, wie Otia von einem schlangengleichen Enteron gewürgt wurde. In Wahrheit, erkannte er, war er immer noch in der Dunkelheit des Baums gefangen, in den der Fürsorger ihn gesperrt hatte ...

Beides ist zutreffend, hörte er die Stimme des Enterons in seinem Geist – die Stimme von Rhodanos. Dein Körper ist in dem Baum gefangen, doch deine Sinne nehmen wahr, was der Baum dir vermittelt. Ich werde das für dich unter Kontrolle bringen.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Was war geschehen? Das Enteron hatte sich mit dem Gehstock vereint – wenn er diese Szene nicht nur geträumt hatte, war dies eine Entwicklung, die niemand erwartet hatte und die noch unabsehbare Konsequenzen haben mochte. Nicht zum ersten Mal staunte er darüber, wie raffiniert Rhodanos in der Wahl seiner Hilfsmittel gewesen war. Gleichzeitig schalt er sich dafür, dem Stock nicht früher mehr Bedeutung beigemessen zu haben. Wie hatte er annehmen können, dass sein Duplikat einerseits eine hochentwickelte Biowaffe und andererseits nur einen einfachen Stock mitgebracht hatte?

»Du ... bringst den Baum unter Kontrolle?« Wahrscheinlich sprach er den Gedanken in Wahrheit nicht laut aus, doch er konzentrierte sich auf den Akt der Kommunikation, um nicht wieder in die Traumwelt abzugleiten. Seine Stimme war ihm ... näher als die von Rhodanos, auch wenn sie sich in Timbre und Modulation fast vollständig glichen. Sein anderes Ich klang nur ein wenig älter, und kälter, vielleicht.

Das sagte ich bereits. Und nicht nur deinen.

Es schien, das Enteron war ihm wieder einmal einen Schritt voraus. Rhodan wusste, er sollte ihm vertrauen, dennoch war es seltsam, von der eigenen Stimme so barsch belehrt zu werden.

»Kannst du auch Kontakt zu Reg und Thora herstellen?«

Es vergingen einige Sekunden. Dann glaubte er, eine weitere ferne Stimme in der Dunkelheit zu hören, die wie ein sehr schläfriger Reginald Bull klang.

Perry ... bist das du?

Sie stehen stärker unter dem Einfluss der Bäume als du, sagte das Enteron. Wenn du mit ihnen reden willst, wäre es leichter, du kehrst in den Traum zurück. Keine Sorge, ich gebe auf dich acht.

Rhodan war nicht davon überzeugt, dass damit kein Grund zur Sorge mehr bestand. Doch er konnte hören, wie die Stimme seines Freunds schon wieder verhallte, als sänke Reg auf den Boden eines tiefen Schachts zurück. Und irgendwo dort unten glaubte er nun auch Thora wahrzunehmen, mit Sinnen, über die er im Wachen nicht verfügte.

Also ließ er sich abermals fallen.

 

Er befand sich wieder im Großen Wald, doch diesmal auf einem hohen Hügel inmitten einer Lichtung, von wo aus man eine fantastische Aussicht hatte. Ein paar breite, flache Felsen bildeten einen Kreis wie in einer prähistorischen Kultstätte. Auf einem der Felsen saß er selbst. Auf den anderen richteten sich gerade Reg und Thora auf und sahen sich verwundert um.

Auf einem vierten Felsen saß Otia. Doch ihr Fell war nun grau, ihr Gesicht farblos und hart, als wäre sie selbst aus Stein geschlagen. Um ihren Hals und ihre Schläfen wand sich ein komplexes, tiefschwarzes Geflecht wie eine Dornenkrone, eine verknöcherte Ranke: das Enteron. Über ihr am Himmel hingen die fahlen Monde der fremden Welt.

»Perry?«, fragte Reg benommen.

»Wo sind wir hier?« Thora fasste sich an die Stirn.

»Wir sind gefangen«, erklärte Rhodan und rutschte von seinem Felsen, um seine Gefährten zu begrüßen. Er half Thora auf die Beine und nahm sie in den Arm, dann ging er weiter zu Reg und klopfte ihm auf die Schultern. »Das Enteron ermöglicht, dass wir miteinander reden. Ein telepathischer Kontakt, nehme ich an.«

»Das Enteron?«, fragte Reg.

Rhodan wies auf Otia, die wie eine Statue auf ihrem Felsen saß. Die schwarze Dornenranke zuckte und zwang ihr Gesicht in ihre Richtung, doch der unheimliche Symbiont schwieg. Beim Blick in die steinernen Augen empfand Rhodan fast Mitleid mit dem Traumbild.

»Es hat sich verändert«, stellte Thora argwöhnisch fest.

»Allerdings. Ich verstehe es selbst noch nicht ganz.«

»Perry, was geschieht hier mit uns?«, fragte Reg. »Das Letzte, an das ich mich richtig erinnere, ist Sibirien. Wir waren auf der Flucht ...«

»Satrak hat uns gefangen genommen«, half Rhodan seinem Freund auf die Sprünge. »Weißt du nicht mehr?«

»Doch, natürlich«, murmelte er. »Was ist mit Whitman? Ich meine, Sannasu ... Ist sie auch hier?«

»Ich glaube, sie ist entkommen, aber ich bin mir nicht sicher. Kurz nach der Festnahme hat Satrak uns betäubt und in seinen Palast in Terrania gebracht. Irgendwann hat er mich wieder geweckt und verhört, und als ihm die Antworten nicht gefielen, hat er mich in einen Baum gesperrt. Jetzt schau mich nicht so an! Er hat einen ganzen Wald in seinen Quartieren.«

»Mit mir hat er dasselbe gemacht«, pflichtete Thora ihm bei. »Aber wieso?«

»Das Enteron sagt, der Baum interagiert mit unseren Sinnen. Ich hatte mehrere Träume, in denen ich die letzten Wochen noch einmal durchlebt habe ...«

»Moment!«, sagte Reg. »Ich bin mit einem Baum verschmolzen?«

»Ich habe auch geträumt«, sagte Thora. »Satrak hat mich noch danach gefragt. Meinst du, es ist so eine Art Wahrheitsdroge?«

»Enteron!« Rhodan wandte sich an Otia, die starr auf ihrem Stein wie eine Königin auf ihrem Thron saß. »Erkläre die Funktion dieser Bäume!«

»Das Wesentliche habt ihr schon erkannt«, sagte die steingraue Istrahir mit Rhodanos' harter Stimme. »Die Schlafbäume Istrahirs dienen als eine Art Wirt. Sie stellen eine Verbindung zu ihrem Gastkörper her und übernehmen dessen Körperfunktionen: Atmung, Stoffwechsel ...«

Rhodan erinnerte sich an das Gefühl des Erstickens, das er in den ersten Momenten empfunden hatte, ehe der Baum die Kontrolle übernahm.

»Diese Symbiose hat eine heilende Wirkung auf geeignete Gastkörper. Gleichzeitig dienen die Bäume aber auch als Erinnerungsspeicher. Da Aranash über eine schwach ausgeprägte Intelligenz verfügen, handelt es sich nicht nur um eine körperliche Verbindung, sondern auch um einen rudimentären Bewusstseinskontakt. Dazu wird das Gehirn in einer Weise angeregt, die dem Zustand des REM-Schlafes ähnelt. Der Gastkörper träumt, und der Baum speichert die Träume.«

»Ich bin mit einem Baum verschmolzen?«, wiederholte Reg ungläubig und verzog das Gesicht. »Und eigentlich schlafe ich aber? Das ist ja großartig!«

»Wie hast du den Kontakt zwischen uns hergestellt?«, fragte Rhodan.

»Die Bäume tauschen sich über Botenstoffe miteinander aus«, antwortete das Enteron. »Das Wurzelgeflecht im Boden kann temporär die Funktionsweise eines einfachen neuronalen Netzwerks simulieren.«

»Und Otia?«

Die Ranken um den Kopf der Istrahir schnitten noch tiefer in ihre Stirn, doch es floss kein Blut. »Sie ist nur ein Konstrukt. Die Reproduktion der Erinnerungen eines früheren Gastkörpers.«

»Satrak ...« Das musste es sein. »Hat auch Satrak schon in diesem Baum geschlafen?«

»Das hat er«, mischte sich Thora ein. »Er hat es mir während des Verhörs erzählt.«

»Ich bediene mich dieses Konstrukts, weil es eine Verbindung zu den höheren Funktionen des Baums darstellt«, erklärte das Enteron. »Es ist schon länger hier als die anderen Konstrukte und tief mit den Strukturen des Baums verwachsen.«

»Ein alter Traum«, murmelte Rhodan. »Satrak muss gehofft haben, dass er alles erfährt, wenn er das nächste Mal in diesem Baum schläft und Otia zu ihm kommt. Deshalb hat er uns also hier eingesperrt: um auf diese Art unsere Erinnerungen auszulesen.«

»Perry«, mahnte Thora. »Wir müssen hier raus!«

»Kann das Ding uns nicht einfach aufwachen lassen?«, fragte Reg.

»Dann stecken wir immer noch im Inneren der Stämme fest«, gab Rhodan zu bedenken. »Wenn wir Pech haben, ersticken wir.«

»Dann soll der dumme Baum uns ausspucken«, brummte Reg. »Geht das denn nicht?«

»Enteron?«, fragte Rhodan.

»Es wäre nicht klug«, warnte Otia. »Eure Körper sind von dem künstlichen Koma, in dem man euch die letzten Tage gefangen hielt, noch geschwächt, und eine Phase der Desorientierung nach dem Erwachen ist sehr wahrscheinlich.«

»Und wenn schon!«, rief Thora. »Ich verlange, dass du uns augenblicklich freilässt!« Einen Moment lang war sie wieder die herrische Kommandantin, die Rhodan einst kennengelernt hatte. Schon eigenartig, wie anziehend er ihren Stolz heute empfand.

Das Enteron aber reagierte nicht auf ihren Befehl.

»Vielleicht sollten wir erst überlegen, wie wir aus dem Palast entkommen wollen«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen Plan.«

»Normalerweise gibt es in einem solchen Palast auch ein Fluchtraumschiff«, sagte Thora verärgert. »Für gewöhnlich in den unterirdischen Stockwerken. Wenn wir das erreichen, bringe ich uns auch raus. Darauf kannst du Gift nehmen!«

»Selbst wenn es sich so verhält, müssten wir uns aber erst durch sämtliche Stockwerke bis in die unterirdischen Anlagen vorkämpfen.«

»Was, vertraust du dem Ding etwa mehr als mir?« Angewidert deutete sie auf die steinerne Otia.

»Enteron!« rief Rhodan. »Kannst du uns zur Flucht verhelfen?«

Die steinerne Otia erhob sich langsam wie eine sehr alte Frau, der die Gelenke schmerzten. »Ihr müsst die Quartiere Satraks weder zu Fuß verlassen, noch müsst ihr das Schiff erobern, sofern es existiert.« Sie verzog das Gesicht zu einer Fratze, die wohl ein Lächeln darstellen sollte. Was immer das Enteron mit dem Baum tat, es war keine Symbiose, sondern ein Akt der Gewalt. »Es gibt einen besseren Weg.«


Teil III

Terranisches Lichterfest

 

 

13.

Satrak

 

Satrak trat aus dem zentralen Antigravschacht des Stardust Towers und in eine andere Welt.

Er hatte durchaus die Veränderungen registriert, die sich die letzten Wochen in Terrania eingeschlichen hatten: die kleinen Lichter in den Fenstern, manchmal sternförmig, manchmal das flackernde Licht von Kerzen imitierend. Die Lebensmittellieferungen, wie alle Transporte in das Sperrgebiet strichprobenartig überwacht, hatten viele Süßwaren und Gebäck aufgewiesen. Außerdem, das war ihm besonders aufgefallen, war anscheinend mehrmals eine bestimmte Baumart geliefert worden, die in diesen Breiten nicht heimisch war.

Für Satrak passten die Lichter, die Süßwaren und Bäume noch nicht richtig zusammen. Nach seinem Wissensstand ging es bei Weihnachten darum, die Geburt eines Menschen zu feiern, der vor zweitausend Jahren die heute geläufigste Religion auf Larsaf III verbreitet hatte. Anscheinend hatte man ihn damals dafür getötet, und feierte heute den Sieg der Zeit über diesen historischen Irrtum: Über zwei Milliarden Menschen glaubten aktuell an seine Lehre. Der Fürsorger war sich nicht sicher, was für eine Lehre er selbst daraus ziehen sollte. Das Fest schien Hitzigkeit und Unbesonnenheit der Menschen ebenso zu beweisen wie ihre Sturheit und den Hass auf die eigene Fehlbarkeit – allesamt gute Gründe für die Existenz des Protektorats.

Andererseits, wenn Bäume eine Rolle dabei spielten, konnte es so schlecht nicht sein ... oder?

Die ersten Minuten im Büro des Administrators zeigten ihm leider, dass er absolut keine Ahnung hatte, worüber es bei diesem Weihnachten wirklich ging.

Da waren die Gerüche: harzige, würzige, schwere Gerüche nach Räucherwerk und verschiedenen Süßspeisen. Da waren die Geräusche: kleine Glöckchen und das Klappern von Windspielen, die die leisen Gespräche der Gäste mit ihrer Musik unterlegten. Und da waren die Lichter: große und kleine, von künstlichen Lichtquellen und offenem Feuer in einem Ausmaß, dass es eindeutig einen Verstoß gegen die Sicherheitsprotokolle darstellte. Doch noch ehe der Fürsorger einen Protest äußern konnte, löste sich Homer G. Adams aus der Menge und humpelte auf ihn zu.

Fast hätte er ihn nicht wiedererkannt. Der Administrator, sonst berühmt für seine achtlose, um nicht zu sagen verschlissene Kleidung, trug wie die meisten Gäste einen festlich dunklen Anzug mit Krawatte. In den Händen hielt er zwei schalenförmige Gläser, von denen er eines Satrak zur Begrüßung reichte.

»Fürsorger! Es freut mich ungemein, Sie in meinem bescheidenen Reich zu begrüßen. Möge der Geist der Weihnacht Einzug auch in Ihr Herz halten!«

Verunsichert nahm Satrak das Glas entgegen. Es enthielt eine hellgoldene, perlende Flüssigkeit mit alkoholischem Geruch. »Der Form des Glases und dem Anlass nach zu schließen handelt es sich um Champagner oder ein vergleichbares aus der Gärung einer bestimmten Beerenart gewonnenes Getränk«, klärte Aito ihn auf. »Der Alkoholgehalt ist in geringen Mengen unbedenklich. Es abzulehnen, könnte in diesem Kontext als Beleidigung aufgefasst werden.«

Alkohol zu trinken entsprach nicht Satraks Gewohnheiten, aber er wollte Adams nicht einer Lappalie wegen vor den Kopf stoßen, da es offensichtlich war, wie viel Mühe der bucklige Mann sich mit dem Abend gegeben hatte. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er sich besser darauf hätte vorbereiten müssen, doch die verschiedenen unerfreulichen Entwicklungen des Tages – angefangen mit der Verweigerungshaltung seiner Gefangenen, aufgehört bei Jemmicos Nachstellungen, dazu der morgendliche Zwischenfall im Transitgefängnis und die Notwendigkeit, Leyle behutsam weiter ins Vertrauen zu ziehen – hatten ihm keine Gelegenheit dazu gelassen.

»Der Geist der Weihnacht?«, erkundigte er sich.

»Eine der vielen Erscheinungsformen des Heiligen Geistes«, flüsterte Adams verschwörerisch und stieß mit ihm an. »Chin-chin!«

»Sie sollten jetzt trinken«, empfahl Aito.

Satrak nippte. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass das Getränk für vergorenen Saft durchaus annehmbar schmeckte. Er hatte in seiner Karriere als Botschafter schon Schlimmeres zu sich nehmen müssen.

Adams lächelte zufrieden.

Mit einer stummen Lippenbewegung bat er Aito um weitere Erläuterungen.

»Der Kontext ist mehrdeutig«, kam die Antwort. »Mögliche Verweise reichen von einem populären Roman aus Adams' Heimat zu einem der Aspekte des christlichen Gottes. Denkbar, aber unwahrscheinlich scheint ein Wortspiel, das auf den Doppelsinn von ›Geist‹ als Bezeichnung für ein körperloses, höheres Wesen wie auch für Alkohol abzielt. Ich erwähne es lediglich, weil der Trinkspruch des Administrators nicht zu seinem kulturellen Hintergrund passt.«

Er spielt mit mir, dachte Satrak. Und er testet, wie lange ich brauche, sein Spiel zu durchschauen. Die Frage war, welche Absicht der Administrator damit verfolgte. Er hatte gesagt, er würde heute Abend eine wichtige Verlautbarung machen – doch offenbar hatte er es damit nicht allzu eilig.

Nun gut. Niemand sollte mehr behaupten können, er wäre nicht offen für neue Erfahrungen.

»Sie müssen entschuldigen, falls mein Verhalten Anlass zu Missfallen geben sollte. Ihre festlichen Gepflogenheiten sind noch unbekanntes Terrain für mich. Dies ist mein erstes Weihnachten.«

»Das ist mir bewusst«, beruhigte ihn Adams.

»Sind Reekha Chetzkel und Koordinator Jemmico denn schon eingetroffen?«

»Noch nicht, aber das werden sie sicher jeden Moment.«

»Wollen wir die Zeit nicht nutzen? Bitte erklären Sie mir, was Sie heute für uns vorbereitet haben.«

»Nichts lieber als das. Begleiten Sie mich doch ein wenig.«

Adams' Büro führte ringförmig um den gut zwanzig Meter breiten zentralen Schacht. Verstellbare Trennwände unterteilten den Ring in verschiedene Bereiche, in denen sich irgendwo auch die privaten Wohnräume des Administrators verbergen mussten. Den Besuchern aber stellte sich der fünfzigste Stock des Stardust Towers an diesem Abend wie ein einziger, großer Rundgang durch die mannigfaltigen Spielarten jenes Festes dar, das für Milliarden von Menschen der wichtigste Tag des Jahres zu sein schien.

Das Licht war angenehm gedämpft – fast schon dunkel für die Menschen, deren reguläre Beleuchtung Satrak meist unnötig grell vorkam – und brachte die zahllosen Kerzen und Lämpchen zur Geltung, während vor der Panoramascheibe, wenn man nahe genug an sie herantrat, die wenigen verbliebenen Lichter Terranias und die hellsten Sterne des Wüstenhimmels zu erahnen waren. Trotz der vielen offenen Flammen und Duftquellen war es nicht stickig. Es beruhigte Satrak, dass die Umweltkontrolle also nicht gänzlich desaktiviert war.

Auch sah er mehrere Arkoniden, die sich neugierig umschauten und mit ihrem weißen Haar und ihrer unkonventionellen Garderobe ebenso fehl am Platz wirkten wie er. Viele hatten ihre Büros und Unterkünfte bei ihm im Khasurn und standen täglich mit ihm in Kontakt, was ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit vermittelte. Der Rest der Gäste waren menschliche Verwaltungsbeamte und Mitarbeiter aus dem Stab der verschiedenen Koordinatoren. Einige hatte Satrak zu der einen oder anderen Gelegenheit schon flüchtig gesehen oder gesprochen, viele waren ihm aber unbekannt. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass manche auch ihre Familien dabeihatten: Ehepartner, Eltern und sogar Kinder. Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass noch so viele Kinder in der zerstörten Stadt wohnten. Ihrer Kleidung und den fröhlichen Gesichtern nach zu urteilen schienen sie in jedem Fall keine Not zu leiden. Ein paar starrten ihn neugierig an. Ein kleines Mädchen, das ihn nicht gleich bemerkt hatte, fing bei seinem Anblick zu weinen an. Seine Mutter nahm es rasch auf den Arm und bat ihn und Adams um Entschuldigung.

»Keine Ursache«, versicherte ihr Satrak. Gut, dass er eine seiner üblichen zweckmäßigen Kombinationen trug, die seinen langen Greifschwanz verbarg. Zwar fühlte er sich im Vergleich mit den anderen Würdenträgern keinesfalls adäquat gekleidet, doch wäre die Reaktion des Kindes sonst vielleicht noch heftiger ausgefallen. Insgeheim machte sie ihn aber auch wütend. Die Menschen sollten besser lernen, dass sie nicht allein im Universum waren! Gerade ihren Kindern brachten sie das besser heute als morgen bei, schließlich würde das Protektorat so rasch nicht mehr verschwinden. Hatte Adams damit gerechnet, dass so etwas passieren würde? Hatte er gehofft, dass Satrak sich seiner Rolle als Fremder bewusst wurde? Er mochte in diesem Raum vielleicht wie ein Eindringling wirken – im imperialen Vergleich aber waren es die Menschen, welche die Minderheit darstellten. Besser, sie gewöhnten sich daran.

»Wir fühlen uns sehr geehrt, dass die wichtigsten Führungspersönlichkeiten des Protektorats diesen Abend mit uns verbringen.« Adams dirigierte Satrak behutsam weiter. »Und wir haben lange überlegt, was wohl der passende Rahmen dafür wäre. Wie Sie wissen, verfügen wir Menschen über keine planetare, einheitliche Kultur. Wir glauben allerdings, dass es bestimmte Grundrechte gibt, die allen Menschen zustehen. Wir haben uns weitgehend auf Englisch als Verkehrssprache geeinigt, benutzen einen gemeinsamen Kalender und ein mehr oder minder einheitliches System von Maßeinheiten. Doch damit enden die Gemeinsamkeiten auch schon, und manche würden sagen, dass sie nicht einmal so weit gehen. Aus Ihrer Perspektive mag es so scheinen, als ob wir Menschen alle gleich wären – schließlich ist unsere Ähnlichkeit zueinander so offensichtlich, dass nur ein Blinder sie übersehen könnte, trotz gewisser oberflächlicher Unterschiede in Größe und Hautfarbe. Sie dagegen stammen von Arkoniden ab, und doch wirken Sie und beispielsweise Koordinator Jemmico auf uns so unterschiedlich wie Kamel und Pferd!«

Satrak erkundigte sich stumm, ob der Vergleich eine Beleidigung darstellte, doch Aito klärte ihn darüber auf, dass beide Tiere in ihrem jeweiligen Kulturkreis hoch geschätzt wurden. Dennoch missfiel ihm der Vergleich, schon weil Adams Jemmico dafür gewählt hatte.

»Der Punkt ist, Menschen sind sehr verschieden«, fuhr der Administrator fort. »Und selbst, wo sie es nicht sind, betonen sie gern ihre Eigenheiten. Wir mögen unsere Unterschiede – und was für uns Menschen gilt, gilt mehr noch für unsere Gebräuche. Wir hätten Ihnen dieses Fest auf tausend verschiedene Arten präsentieren können. Wenn Sie Weihnachten in Salzburg gesehen haben, haben Sie noch lange nicht Weihnachten in Medellín erlebt. Wir hätten einen römisch-katholischen Gottesdienst feiern können oder ein afroamerikanisches Kwanzaa-Fest. Also haben die Koordinatoren und ich getan, was man in solchen Fällen immer tut: Wir haben ein Komitee gegründet. Und nach einigem Hin und Her hat dieses Komitee beschlossen, dass jeder von uns seinen Teil zum Fest beisteuern soll. Seien Sie sich aber bewusst, dass das, was Sie sehen werden, immer noch nur einen winzigen Teil möglicher Bräuche darstellt, zusammengefasst und angepasst an unsere besondere Situation zu dieser besonderen Zeit, an diesem besonderen Ort.« Er unterbrach seinen Redefluss für eine Pause, die Satrak wahrscheinlich nutzen sollte, selbst darauf zu kommen, was er damit meinte. »Verzeihen Sie also den hochtrabenden Namen.«

»Was für einen Namen?«, fragte Satrak verwirrt.

»Ach richtig, das erwähnte ich ja noch gar nicht. Nun, wir nennen es Terranisches Lichterfest. Als Zeichen unser Einigkeit, trotz aller Unterschiede. Und eingedenk der Tatsache, dass Weihnachten nach wie vor ein primär christlich konnotierter Feiertag ist ... Ah, sehen Sie! Das hier zum Beispiel hat mit Weihnachten nicht das Geringste zu tun. Koordinator Tifflor kennen Sie ja schon.«

»Aber ja.« Der Koordinator für Justiz und Menschenrechte war spätestens, seit er kommissarisch auch das Amt für Kultur und Humanitäres der verschwundenen Kommissarin Lygia Cielo bekleidete, nach Adams der zweitmächtigste Mann in der terranischen Regierung. Satrak hatte dieser Machtkonzentration zugestimmt, weil ein kurzer Blick in Tifflors Akte gezeigt hatte, dass er ein Idealist war, der wie kaum ein Zweiter für das friedliche Miteinander von Menschen und Arkoniden stand. Er hatte Crest da Zoltral schon vor Gericht verteidigt, als die damalige Regierung den ersten Außerirdischen, dem die Menschheit begegnet war, noch am liebsten hingerichtet und obduziert hätte – und nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Außerdem war er einer der wenigen Menschen, in deren Gegenwart sich Satrak keine Gedanken über seine eigene Fremdartigkeit machte.

»Guten Abend, Fürsorger.« Tifflor war ein durchtrainierter Mann gerade jenseits der Jahre, die Menschen gerne als ihre besten bezeichneten, mit grauen Strähnen in seinem Haar. Wie immer war er makellos gekleidet, sein Händedruck war fest und entschlossen.

»Was haben Sie denn da?«, erkundigte sich Satrak. Hinter Tifflor stand in einer abgetrennten Nische am Fenster ein neunarmiger Kerzenleuchter, dessen mittlere Kerze ein wenig erhöht war. Zu seinen Füßen saßen ein paar Kinder umgeben von Süßigkeiten und spielten mit einem Kreisel.

»Wie Sie vielleicht wissen«, erklärte Tifflor, »entstand das Christentum aus einer älteren Religion: der jüdischen. Das Zusammenleben beider Religionen war nicht immer leicht, und bis ins letzte Jahrhundert hinein wurden den Juden unvorstellbare Grausamkeiten angetan. Doch gab es immer auch Gegenbeispiele.«

»Ich kenne Sie als jemanden, der in der Lage ist, die Unterschiede zwischen Kulturen zu überbrücken«, sagte Satrak vorsichtig.

»Meine Frau war Jüdin«, fuhr Tifflor fort. »Und weil wir beide Sturköpfe waren, trennte sich keiner von uns nach der Hochzeit von seinem Glauben und seinen Gewohnheiten. Was unter anderem zur Folge hatte, dass wir, als unser gemeinsamer Sohn geboren wurde, Weihnachten zusammen mit Hanukkah feierten. Und als das Komitee mich fragte, was mein Beitrag zu unserer Weihnachtsfeier sein würde, sagte ich, kein Weihnachten – Hanukkah.«

»Die Weihnachtsbräuche seiner Heimat sind den britischen recht ähnlich«, schaltete Adams sich ein. »Wir hätten uns höchstens über die Beilagen gestritten, die es zum Truthahn gibt. Von daher gefiel mir die Idee, etwas anderes zu machen.«

»Streng genommen ist es bereits zu spät im Jahr«, meinte Tifflor. »Und man zündet auch nicht einfach alle Kerzen an, sondern der Reihe nach, über mehrere Tage, und spricht dazu verschiedene Segen.« Man merkte ihm an, dass es seiner sonst so exakten Natur widerstrebte, so fahrlässig mit der Tradition umzugehen. »Aber es war mir sehr wichtig, dass Sie das sehen.«

»Was sehen?«, fragte Satrak.

»Das Licht«, sagte Tifflor und deutete auf den Kerzenständer. »Es soll nicht das Haus erhellen, sondern die Welt vor dem Fenster. Verstehen Sie? Alle sollen es sehen. Das Licht von Terrania.«

Der Fürsorger vertiefte sich in den Anblick der flackernden Kerzen. Er versuchte, dem Brauch den nötigen Respekt zu zollen, doch er hatte das starke Gefühl, dass ihm etwas dabei entging.

»Was tun die Kinder?«, erkundigte er sich.

Tifflor beugte sich lächelnd zu den spielenden Jungen und Mädchen hinab und lieh sich kurz ihren Kreisel, um ihn dem Fürsorger zu zeigen. Jede der vier Seiten zeigte einen Buchstaben, der nicht dem irdischen Standardalphabet entsprach, an das sich Satrak mittlerweile gewöhnt hatte. »Es sind die Anfangsbuchstaben des Satzes ›Ein großes Wunder geschah dort‹. Befänden wir uns im Heiligen Land, würde dieser Satz ›Ein großes Wunder geschah hier‹ lauten. Im Rahmen des Spiels geben die Buchstaben aber auch an, wer die Süßigkeiten gewinnt.«

»Was war das Wunder?«

Tifflor lächelte freundlich. »Nach der Rückeroberung des Zweiten Tempels im Makkabäeraufstand blieb nur noch ein einziger Krug mit geweihtem Öl für den Leuchter, der niemals verlöschen darf. Das war gerade genug Öl für einen Tag – die Herstellung von neuem Öl dauerte aber acht Tage. Das Wunder war, dass das Licht bis dahin nicht erlosch.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Das Licht ist in allen irdischen Religionen ein wichtiges Symbol«, übernahm Adams dankend und führte den Fürsorger weiter. »Ehe wir gewissermaßen zum Kern des Weihnachtsfestes vorstoßen, möchte ich Ihnen daher noch ein weiteres irdisches Fest präsentieren, das die letzten Jahrzehnte zwar immer mehr mit Weihnachten verschmolz, aber auf eine sehr lange eigenständige Tradition zurücksieht.«

Insgeheim gab Satrak Aito die Anweisung, die Hintergründe dieses Makkabäeraufstands zu recherchieren und ihm später die Ergebnisse mitzuteilen. Er wurde den Verdacht nicht los, dass mehr hinter der unschuldigen Fassade dieser Feier steckte, als der Administrator zugab.

Im nächsten Bereich brannten unzählige kleine Öllampen aus Ton, die einen schweren, aromatischen Geruch verströmten. Dazwischen schritt eine füllige Frau in einem aufwändig verzierten roten Gewand umher, das aus einer einzigen Stoffbahn zu bestehen schien, und platzierte feuerrote Blumen und Blättergirlanden. Satrak erkannte Kareena Chopra, die Koordinatorin für Verwaltung und Haushalt, mit der er noch nicht häufig persönlich zu tun gehabt hatte. Als sie ihre Besucher bemerkte, unterbrach sie ihre Arbeit und trat sicheren Fußes auf sie zu. Satrak kam es wie ein Wunder vor, dass ihr Gewand inmitten der zahlreichen Flämmchen nicht Feuer fing.

»Fürsorger«, begrüßte sie ihn. »Administrator. Was für eine Ehre.«

»Ich erklärte unserem Gast gerade, dass unsere Feste viele Gesichter kennen, Lichter aber oft eine wichtige Rolle dabei spielen.«

»In der Tat.« Sie deutete um sich. »Was Sie hier sehen, sind Diyas, wie man sie in meiner Heimat zu Diwali verwendet, das hinduistische Lichterfest. Wir entzünden sie überall, um den Sieg des Lichts über die Dunkelheit zu feiern.«

»Die Geschichte Ihrer Feste scheint konfliktreicher zu sein, als ich dachte. Sagten Sie nicht, es wäre ein Fest des Friedens?«

Adams zuckte entschuldigend die Schultern. »Man lernt dazu.«

»Wie Sie vielleicht wissen, war Indien, meine Heimat, bis vor hundert Jahren eine Kolonie Großbritanniens, der Heimat wiederum von Mister Adams.« Die Koordinatorin schenkte dem Administrator ein wissendes Lächeln. »Und so kamen wir auch in Kontakt mit Weihnachten. Immerhin fünfundzwanzig Millionen Christen leben heute in Indien – wir sind ein großes Land –, und für diese ist Weihnachten ein großer Tag. Genau so nennen wir das Fest auch: Bada Din, der große Tag. Was Sie hier sehen, sind Weihnachtssterne und Mangoblätter – nicht gerade die typische Dekoration in anderen Teilen der Welt, in Indien aber schon. Soweit ich weiß, werden Sie im Laufe des Abends noch die Bekanntschaft einiger anderer spezieller Bräuche machen.«

»Verraten Sie noch nicht zu viel«, bat Adams.

»Ich bin schon sehr gespannt«, versicherte ihr Satrak. »Und es freut mich, wenn Weihnachten heute tatsächlich eine verbindende Funktion für die Kulturen Ihrer Welt erfüllt. Werde ich nun den Kern des Festes kennenlernen, wie Sie es versprachen? Ich nehme an, dass die verbliebenen Koordinatoren ebenfalls etwas vorbereitet haben.«

»Oh ja«, bekräftigte Adams. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Appetit mitgebracht.«

»Es gibt auch etwas zu essen?«

»Mein lieber Fürsorger«, sagte Adams und führte ihn weiter. »Sie machen sich ja gar keine Vorstellung.«

Aus dem nächsten Bereich schlug ihnen warmer Harzgeruch entgegen. Fast meinte Satrak, zu seiner Pflanzung zurückzukehren, doch er erkannte schnell, dass er sich getäuscht hatte. Nur ein einziger Baum stand dort hinter der Trennwand – aber was für einer! Dunkelgrün und von perfekter Kegelform, ein Nadelgewächs, dessen Spitze bis unter die Decke reichte, dessen Stamm, wie er nun sah, jedoch abgetrennt worden war und in einer schweren Eisenklemme steckte.

Der Baum war schon so gut wie tot.

Und er war über und über mit glänzenden Kugeln, Fäden und blinkenden Sternen behangen.

»Das«, sagte Adams, »ist Weihnachten.«


14.

Perry Rhodan

 

»Von was für einem Weg redest du?«

Sie standen nach wie vor auf der Lichtung in Rhodans Traum, im Kreis der Findlinge, auf denen sie zu sich gekommen waren. Vor ihnen residierte Otia, die mehr denn je wie aus Stein geschlagen schien. Ihr Körper hatte nun ganz die schwarze Farbe des Enterons angenommen, das sie auf ihren Felsenthron kettete. Rhodan war klar, dass dies wahrscheinlich nur ein weiteres Traumbild war – die Art, auf die das Enteron sie alle seine neue Macht sehen ließ. Dennoch war der Gedanke beängstigend, dass dieses schwarze Steingeflecht einst ein Teil von ihm und Rhodanos gewesen war – und sie vielleicht nach wie vor miteinander verband.

Sie alle waren ein Teil voneinander in diesen Stunden. Die Bäume, in die Satrak sie gesperrt hatte, kontrollierten ihre Körperfunktionen und tauschten sich untereinander aus. Und das Enteron kontrollierte die Bäume. Hieß das, das Enteron kontrollierte auch sie? Immerhin hatte es bereits einen telepathischen Kontakt zwischen ihnen allen hergestellt – und obzwar Rhodan nicht aktiv Thoras oder Regs Gedanken lesen konnte, war er sich nicht sicher, ob diese Beschränkung ebenfalls für das Enteron galt.

»Der Wald in Satraks Gemächern wächst schnell«, erklärte Otia mit der Stimme von Rhodanos. »So schnell, dass sie drohen, aus allen Nähten zu platzen. Deshalb werden immer wieder Pflanzen ausgelagert. Am einfachsten wäre es, dafür die Innenseite des Kelchs zu benutzen, wo später ohnehin ein größerer Park angelegt werden soll, aber das geht nicht, solange die Bauarbeiten dort noch im Gang sind. Deshalb siedelt man die Pflanzen bis zur Fertigstellung des Khasurns in dem Wald an, der an den Ufern des Goshun-Sees wächst.«

Es war verrückt, und auch etwas beängstigend, was der Fürsorger und seine Leute in der kurzen Zeit aus Terrania gemacht hatten. Ihre Stadt war kaum wiederzuerkennen. Unwillkürlich dachte Rhodan an die alte Geschichte vom Krieg der Welten, in der die Pflanzen der Marsianer die Erde überwucherten.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er.

»Viele Pflanzen auf Istrahir sind in der Lage, aus eigener Kraft ihren Standort zu wechseln. Kleinere Flechten kriechen wie Seesterne, größere Bäume benutzen spezielle Wurzeln dafür. Der Aranash hat ebenfalls diese Fähigkeit, obgleich er in der Regel nur bei großem Nährstoffmangel Gebrauch davon macht.«

»Die Bäume können sich bewegen?«, fragte Reg. »Ist ja irre.«

Otia überging die Bemerkung. »Alles, was wir tun müssen, ist, die nötigen Bedingungen für einen solchen Standortwechsel herzustellen: den Nährstoffgehalt des Bodens reduzieren und eine Fährte für die Bäume legen, der sie folgen können. Wir müssen nicht aus eigener Kraft aus Satraks Gemächern und aus dem Palast entkommen – die Bäume können das für uns erledigen.«

»Du meinst, sie können uns unbemerkt bis ans Ufer des Sees bringen?«, vergewisserte sich Rhodan.

»Korrekt.«

»Die Bäume sollen wandern, und das mit uns als Passagier?«, rief Reg. »Ich bin doch nicht lebensmüde!«

»Beruhige dich, Reg.«

»Was passiert, wenn das Ding stolpert oder einen Krampf kriegt? Ich will hier raus, am besten gleich!«

»Was denkst du?«, fragte er Thora, die dem Enteron nach wie vor mit einer Mischung aus Misstrauen und Ekel begegnete.

»Ich sage es ungern, Perry, aber lieber mit Reg da draußen als mit dir noch länger hier drin.«

»Findest du ernsthaft, wir sollten diesen Irrsinn mitmachen?«, fragte Reg.

»Ich versuche nur, die Chancen einzuschätzen, ehe wir uns entscheiden. Enteron, wie willst du gewährleisten, dass man die Bäume nicht aufhält oder uns entdeckt? Sicherlich gibt es doch eine Instanz, die darüber wacht, welcher Baum sich wann und wohin bewegt.«

»Die gibt es. Die Pflege des Walds wird von einem komplexen System von Sensoren und Sonden übernommen. Diese bilden eine Art Gitter im Erdreich, das der Fürsorger in seinen Gemächern hat aufschütten lassen. Dieses Gitter ist mit dem Wurzelgeflecht der Bäume verbunden und überwacht ihren Gesundheitszustand. Es kann auch bestimmte Botenstoffe ins Erdreich abgeben, die wiederum von den Bäumen interpretiert werden.«

»Das heißt, das Steuersystem kommuniziert mit den Bäumen, und alles ist miteinander vernetzt?«

»Du hast es begriffen. Ich kann über das Wurzelgeflecht Zugriff auf das System nehmen und die notwendigen Protokolle aktivieren.«

»Das ist ja alles sehr interessant«, sagte Thora. »Aber glaubt ihr ernsthaft, niemand im Khasurn wird sich wundern, wenn auf einmal eine solche Baumwanderung einsetzt? Von der Wache und dem Personal bis zum Fürsorger selbst – man wird das doch überprüfen!«

Als das Enteron diesmal antwortete, konnte Rhodan deutlich den überheblichen Stolz in seiner Stimme hören.

»Der Fürsorger ist außer Haus. In seiner Abwesenheit obliegen alle internen Abläufe des Khasurns seiner persönlichen Assistentin – einer Künstlichen Intelligenz, die er nach der Erinnerung dieser Istrahir hier geschaffen hat.«

Begleitet von einem schrecklichen Knacken bog sich der versteinerte Körper Otias zurück. Eine Siegerpose, dachte Rhodan – das Enteron präsentierte seine Beute. Es klang, als brächen der Istrahir dabei sämtliche Knochen.

»Diese KI verfügt über weitreichende Autorität im Netzwerk des Khasurns. Eine strategische Schwäche, die wahrscheinlich Satraks nostalgischer Verklärung des Originals geschuldet ist.«

»Und du kontrollierst auch sie?«, fragte Rhodan. Die Macht des Enterons wurde ihm allmählich unheimlich.

»Solange wir im Inneren des Baumes sind und mein Organismus mit dem des Waldes verbunden ist, kann ich sie täuschen. Ich habe Einfluss auf ihre Sinne und kann ihre Aufmerksamkeit binden. Und zur Not kann ich sie brechen.«

Ein Riss bildete sich in Otias versteinerter Brust, als das Traumbild in der Umklammerung des Enterons zu bröckeln begann.

»Ich finde, wir sollten diese Vorteil ausnutzen«, sagte Rhodan. »Meint ihr nicht?«

»Du kennst meine Position, Perry. Selbst wenn es stimmt, was das Ding sagt, kämpfe ich mich immer noch lieber selbst nach unten durch. Wir können ihm nicht trauen. Denk an Los Angeles!«

»Thora?«

Sie zögerte. »Du vertraust dem Enteron? Bitte überlege dir deine Antwort gut.«

Nachdenklich ging sein Blick von ihr zu den Überresten Otias. Das Enteron war unendlich wertvoll, in mehr als einer Hinsicht. Es war das einzige Bindeglied zu Rhodanos, das ihnen geblieben war. Aber konnten sie ihm trauen? Es war – zumindest unter anderem – eine Waffe. Und es teilte die absolute Rücksichtslosigkeit von Rhodanos. Für das Enteron heiligte der Zweck die Mittel, für Rhodan nicht. Und außerdem behagte ihm die unterschwellige Freude, die es über seine neue Macht zu empfinden schien, nicht. Zwar war nichts von dem, was er hier sah, real – dennoch hatte es etwas zu bedeuten, dass das Enteron gerade diese Bilder wählte.

»Ich vertraue seiner Fähigkeit, uns aus dem Palast zu bringen«, antwortete er schließlich.

»Dann soll es das tun«, sagte sie.

»Enteron!«, befahl Rhodan, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Aktiviere die nötigen Protokolle!«

»Schon geschehen«, hallte Rhodanos' Stimme über die Lichtung.

Von einem Moment auf den nächsten wich alle Farbe aus dem Wald.


15.

Homer G. Adams

 

»Was hat ein gefällter Baum mit Ihrem Friedens- und Dankfest zu tun?«

Satrak stand erstarrt vor dem Weihnachtsbaum, als hätte er an seiner statt Wurzeln geschlagen. Der Anblick war absurder als alles, was Adams in diesem langen Jahr gesehen hatte. Als auf einmal Kugelraumer über den Großstädten der Erde aufgetaucht waren, um die frohe Botschaft des Protektorats zu verkünden, hatte er in erster Linie Angst verspürt. Er schämte sich nicht, das zuzugeben, und er hatte allen Grund dazu gehabt. Schließlich waren sie sich dieser Gefahr seit Rhodans Erstkontakt stets bewusst gewesen.

Den Fürsorger der Erde aber hier auf ihrer Feier stehen zu sehen, inmitten von spielenden Kindern in seinem vor vierundzwanzig Stunden noch fast leeren Büro, schlug dem Fass den Boden aus. Satrak gehörte nicht hierher. Nicht, weil er ein Fremder war – Außerirdische hatte er die letzten Monate genug getroffen, wohingegen er die meisten der Kinder das erste Mal vor einer Stunde kennengelernt hatte.

Die Kinder waren überwiegend Kriegsopfer, die sie von der Straße aufgelesen hatten – die letzten Kinder Terranias. Parallel zu ihrer Feier wurde im Erdgeschoss, im Terrania Central, Essen an die Obdachlosen verteilt. Es wäre obszön gewesen, diese Feier auszurichten, ohne die verbliebene Bevölkerung daran teilhaben zu lassen.

Nein, Satrak passte nicht hierher, weil er ein Besatzer war. Das durfte man nie vergessen. Und die Bereitschaft des Istrahir, diesen Umstand zu verbergen, schwand mit jeder Minute. Vielleicht argwöhnte er schon, dass der Sinn dieser ganzen Festivität einzig darin lag, ihn in die Irre zu führen. Adams hatte damit gerechnet, dass es schwer werden würde, Satraks Aufmerksamkeit lange genug zu fesseln, um Bai Juns Männern Zeit für ihren Einsatz zu geben – und zwar ohne dass dem Fürsorger oder ihm selbst im Laufe des Abends der Kragen platzte. Nicht erwartet hatte er, dass ausgerechnet der Baum Anlass zur Verärgerung bieten würde. Selbst Tifflors kleiner Exkurs zu den Ursprüngen von Hanukkah war ihm als das größere Risiko erschienen.

»Ich frage Sie noch einmal.« Täuschte sich Adams, oder zitterte die Stimme Satraks? »Wieso haben Sie dem Baum das angetan? Wo liegt der Sinn?«

»Der Weihnachtsbaum hat seine Ursprünge im Deutschland des fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhunderts. Freilich findet man schon bei den antiken Hochkulturen und in germanischen Kulten die Tradition, immergrüne Bäume als Zeichen des ewigen Lebens ...«

»Aber dieser Baum ist tot!«, unterbrach Satrak. »Und wenn er es noch nicht ganz ist, so wird er es sehr bald sein.«

»Mir kommt da eine Idee: Wenn Ihnen am Wohl dieses Baums so gelegen ist, wieso retten wir ihn dann nicht? Mit Ihrer Technik sollte es Ihnen doch ein Leichtes sein, die Wunde zu heilen und neues Wurzelwerk zu züchten.«

»Das ist richtig«, sagte Satrak nicht ohne eine Spur von Stolz.

»Wieso pflanzen wir ihn nicht einfach nach dem Fest zu den anderen Bäumen ans Seeufer?«

»Sie meinen, in meine Aufforstung?«

»Diese Tanne, bei allem Respekt, gehört ebenso wenig hierher in die Wüste wie Ihre Pflanzung. Wahrscheinlich braucht sie auch die gleiche Pflege. Wäre es nicht ein formidables Zeichen der Verständigung zwischen Ihnen und uns, wenn Sie unseren Weihnachtsbaum bei sich aufnähmen?«

Satraks große runde Augen rollten unschlüssig zu dem dekorierten Baum, dann hinaus in die Nacht jenseits der Panoramascheibe, wo unsichtbar der große See lag, den er persönlich mit Himalajawasser hatte auffüllen lassen.

»Die Idee hat etwas für sich«, räumte er ein. »Ich werde alles Nötige veranlassen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Adams erleichtert und wollte weitergehen.

»Warten Sie.« Nachdem sich das künftige Schicksal des Baums geklärt hatte, wirkte der Fürsorger auf einmal sehr interessiert an den Details seiner Dekoration. »Worum handelt es sich bei diesen ... sind das Schuhe? Sie sind so winzig.«

»Es sind Kinderschuhe«, bestätigte Adams. »Für die Geschenke.«

»Die Geschenke?«

»Natürlich. Geschenke sind ein wichtiger Bestandteil des Weihnachtsfests – für säkular eingestellte Menschen vielleicht einer der wichtigsten. Menschen beschenken ihre nächsten Familienangehörigen und insbesondere die Kinder, wenn sie welche haben. In vielen Kulturkreisen sollen die Kinder aber nicht wissen, von wem die Geschenke kommen. Daher die Schuhe. Damit man sie heimlich befüllen kann.«

»Aber wieso Schuhe?«

»Auch darüber herrscht Uneinigkeit. In meiner Heimat wären es ja die Socken gewesen, aber die hätten sich eher schlecht am Baum gemacht. Daher haben wir uns für die französische Variante entschieden.« Er entdeckte ...lodie Marceau, die gerade aus der Richtung des Essbereichs kam, und winkte sie zu sich. Die schlanke, grauhaarige Frau trug eins ihrer typischen Businesskostüme und wirkte selbst inmitten der lachenden Kinder und blinkenden Lichter, als ob sie gerade von einer Aufsichtsratssitzung käme. Nur wenn man sie kannte, sah man, dass sie dieses Rauch-und-Spiegelspiel, wie sie es beim gemeinsamen Briefing vor vier Stunden noch genannt hatte, auf die ihr eigene, unterkühlte Art und Weise genoss.

»Sie kennen ja unsere Koordinatorin für Wirtschaft und Finanzen«, sagte er. »...lodie, vielleicht möchten Sie dem Fürsorger die Ökonomie des weihnachtlichen Schuhbazars näherbringen.«

»Aber gerne.« Sie lächelte. »Die Schuhe – oder die Strümpfe, falls Sie Weihnachten in England oder den Vereinigten Staaten feiern – werden vom Weihnachtsmann mit Süßigkeiten gefüllt. Père Noël, wie er bei uns heißt. Mister Adams kennt ihn als Father Christmas, Mr. Tifflor als Santa Claus und Mr. Dahlgren als Julemand. Ich glaube, in Indien nennt man ihn Christmas Baba. Alle etwas unterschiedlich, doch im Wesentlichen gleich.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann«, sagte Satrak, doch Adams bedeutete ihm, sich zu gedulden.

»Den meisten gemein ist, dass sie auf einem von fliegenden Rentieren gezogenen Schlitten gereist kommen«, fuhr Marceau fort.

»Aber ...« Satrak starrte kurz ins Leere, wahrscheinlich wegen einer Abfrage. »Solche Tiere existieren nicht.«

»Das wissen Sie«, sagte Adams und hob mahnend den Finger. »Aber die Kinder nicht.«

»Sie lügen sie an?«, fragte der Fürsorger tadelnd.

»Tatsächlich ist es sehr lehrreich«, widersprach Adams. »Die Flugfähigkeit von Rentieren gilt als eins der wichtigsten Unterscheidungsmerkmale zum bodengebundenen Karibu.«

»Sie treiben Scherze.«

»So hat mein Vater es mich gelehrt, und ich hatte nie Anlass, an seinen Worten zu zweifeln.«

Marceau hob die Brauen. »Dann glaubten Sie wahrscheinlich auch an den Weihnachtsmann.«

»Wer hätte den Schlitten sonst lenken sollen?«

»Und denken Sie an die Geschenke.«

»Aber ja.«

Es war offensichtlich, dass der Fürsorger zunehmend Schwierigkeiten hatte, der Unterhaltung zu folgen.

»Wofür sind die kleinen Schälchen und Gläser dort neben dem Baum?«

»Gut, dass Sie fragen. ...lodie?«

»Nun, Père Noël hat eine weite Reise hinter sich, denn schließlich lebt er am Nordpol. Es ist wichtig, dass er sich stärken kann. Und seine Rentiere natürlich auch.«

»Für die Tiere sind die Karotten hier unten«, erklärte Adams und trat begleitet von einer neugierigen Kinderschar neben die Anrichte, die sich außerhalb der Reichweite der kleinen Hände befand. »Und hier oben haben wir Mince Pies und Sherry für Father Christmas. Er wird sicher nichts dagegen haben.« Er goss ihnen drei Gläser ein. Mit großer Selbstbeherrschung verfolgte Marceau, wie er dem Fürsorger die Champagnerschale abnahm und durch ein Sherryglas ersetzte. »Probieren Sie. Bristol Cream.«

Satrak roch vorsichtig an dem Glas. »Das ist ... süßer und auch ... stärker. Heißt das, dass es das qualitativ hochwertigere Getränk ist?«

»Diese Frage sollten wir im Sinne der britisch-französischen Freundschaft besser unbeantwortet lassen«, wich er diplomatisch aus. »Santé!«

Sie stießen an und tranken.

»Eigentlich gehören Schuhe und Karotten ja vor die Tür oder neben den Kamin«, plauderte Marceau. »Traditionell würde Père Noël seinen Schlitten nämlich draußen parken und durch den Schornstein kommen. Leider haben wir keinen Schornstein, deshalb dachten wir, bitten wir ihn mitsamt seinen Rentieren doch einfach herein. Dann kann er hier gemeinsam mit den Kindern essen.«

»Ich war der Ansicht, als Mann von Welt würde Father Christmas heutzutage durch den Antigravschacht herabsteigen«, sagte Adams. »Wäre das nicht die offensichtliche Wahl? Aber der Rest des Komitees war dagegen.«

»Wozu braucht er fliegende Rentiere, wenn im Schacht keine Schwerkraft herrscht?«, rügte ihn Marceau. »Wo bleibt da der Zauber der Weihnacht? Oder wollen Sie die armen Tiere etwa arbeitslos machen? Also wirklich! Sie sollten sich reden hören.«

»Gut, gut«, freute sich Satrak, der allmählich aufzutauen begann. Vielleicht tat ja auch der Sherry seine Wirkung. »Ich sehe, dass Späßetreiben ebenfalls zu diesem Fest gehört.« Interessiert beäugte er weiter den von ihm adoptierten Baum, entschlossen, ihm nun auch die letzten Rätsel zu entreißen. »Was ist mit den Milchschälchen dort unten?«

»Die sind für die Nissen«, antwortete Adams.

»Nissen?«

»Julenissen. Kleine Elfen. Fragen Sie Koordinator Dahlgren danach. Er bestand darauf, sie nicht zu vergessen, und wird es Ihnen gerne erklären.«

»Ich beginne zu begreifen«, sagte der Fürsorger. »Dann sind das – die Nissen, die Rentiere, der Weihnachtsmann mit den Geschenken – sicher auch die Figuren, die da unter dem Baum stehen?«

Marceau räusperte sich. »Bedaure, Fürsorger. Das ist eine Krippe. Sie zeigt die Heilige Familie mit ihrem Kind, und die drei mit den Geschenken sind die Könige aus dem Morgenland.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Jesus Christus.«

»Der Religionsstifter?«

»Er wurde in einem Stall geboren.«

»Keinem Wald?«

»Wie kommen Sie auf einen Wald?«

»Nun, wegen des Baums ...«

»Bedaure. Tatsächlich war es ein Stall.«

Satrak legte grübelnd den Kopf schief. »Mit Rentieren?«

»Keine Rentiere. Nur Ochsen und Esel.«

»Aber das ergibt keinen Sinn!«, rief der Fürsorger aus. »Nichts von dem, was Sie mir die letzte Viertelstunde gezeigt und erklärt haben – der Baum, der Vater, der am Nordpol lebt, die fliegenden Tiere, die kleinen Elfen –, hat irgendetwas mit der Geschichte Ihres Religionsstifters zu tun.«

»Immerhin gab es Geschenke«, wandte Marceau ein und verwies abermals auf die drei Heiligen.

»Sehen Sie«, sagte Adams versöhnlich, »manchmal gibt die Wirklichkeit einfach keine gute Geschichte für Kinder ab. Und manchmal nicht einmal für Erwachsene, weshalb es auch verschiedene Fassungen derselben Geschichte gibt. Natürlich erzählen wir den Kindern von Maria und Josef, die auf dem Weg zu einer Volkszählung waren und keinen Platz mehr in einer Herberge fanden. Von dem Engel, der den Hirten auf dem Feld die Geburt des Messias verkündigte, des Lichts der Welt. Oder von den drei Königen, die ihrem Stern folgten. Eine alte astronomische Streitfrage übrigens, zu der sich vielleicht ein paar erhellende Fakten in den Datenbanken des Imperiums finden ließen.«

Marceaus Gesicht wurde ernst. »Was wir den Kindern seltener erzählen, ist, dass diese drei Weisen eigentlich den Auftrag hatten, Bericht bei König Herodes zu erstatten, dem Marionettenkönig der damaligen Besatzungsmacht.« Sie studierte Satraks Reaktion. »Aus Angst um seine Macht befahl er, alle Kinder in Bethlehem zu ermorden.«

»...lodie«, mahnte Adams. »Es reicht.« Er hielt es für richtig, den Fürsorger spüren zu lassen, dass er nicht der erste Besatzer war, unter dem Menschen in ihrer Geschichte zu leiden gehabt hatten. Sie durften aber auch nicht vergessen, dass der Sinn dieses Abends war, Satrak möglichst lange zu beschäftigen – nicht, ihn zu vergraulen, bevor es überhaupt richtig losging.

Doch falls Satrak die Anspielung verstanden hatte, so ging er nicht darauf ein. Die Koordinatorin legte unschuldig den Kopf schief und trank ihren Sherry.

Da entdeckte er in einiger Entfernung seinen Verbindungsmann Rikuto – oder Phipps, wie er für die Dauer des heutigen Abends hieß –, der ihm unauffällig ein Zeichen gab. Benannt hatte er die Figur seines persönlichen Assistenten nach dem undurchschaubaren Butler aus einem Stück von Oscar Wilde. Niemand beachtete den kleinen Japaner, der in seiner altmodischen Kleidung und mit seiner wortkargen Art nur ein weiteres Indiz für den eigenwilligen Stil seines Arbeitgebers zu sein schien. In Wahrheit war Phipps die Schlüsselfigur auf dieser Feier. Er hielt den Kontakt zu Bai Juns Zugriffsteam, das die Gunst der Stunde nutzen sollte, Rhodan, Thora und Bull aus dem Palast zu befreien – und er war der Einzige, der zu jeder Minute exakt darüber informiert war, wo sich welche Figur in diesem großen Spiel gerade aufhielt.

»Es scheint, Koordinator Jemmico ist eben eingetroffen«, sagte Adams. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden, ich will ihn willkommen heißen.«

»Selbstverständlich«, sagte Satrak.

»...lodie, wieso lassen Sie die Kinder nicht ein paar Weihnachtslieder singen? Ich bin sicher, der Fürsorger würde sie gerne hören.«

»Natürlich, warum nicht ...«

»Wir sehen uns dann spätestens zum réveillon.« Ehe einer von beiden noch protestieren konnte, eilte er durch die Reiche von Bada Din und Hanukkah zurück zum Eingang, wo in diesem Moment der Koordinator für Sicherheit aus dem Schacht trat.

Phipps nickte ihm abermals zu.

Adams holte tief Luft, um Jemmico einen mindestens ebenso fesselnden Empfang zu bereiten wie Satrak. Der zurückhaltende, wachsame Arkonide würde wahrscheinlich schwerer zu beschäftigen sein als der von Natur aus neugierige Istrahir.

Doch er hatte ihm kaum die Hand geschüttelt, als der gedämpfte Donner einer fernen Explosion die Panoramascheiben des Büros zum Erzittern brachte und zwei Räume weiter die Schreie von Kindern erklangen.

Nun gilt es, dachte Adams.

Free Earth hatte das Spiel eröffnet.


16.

Leyle

 

Leyle war allein in dem abgeschiedenen Labor des Palasts, in das Satrak sie geführt hatte, ehe dringende Geschäfte seine Aufmerksamkeit verlangten. Nun, fast allein. Der Leichnam vor ihr zählte wohl nicht.

War es das?, fragte sie sich. Das Privileg, von seinem Vorgesetzten ins Vertrauen gezogen zu werden? Die daraus erwachsene Pflicht, seine Abende in unterirdischen, fensterlosen Laboren über fremdartigen Leichnamen zu verbringen? Noch nicht einmal bei ihren Kollegen im Terrania Central hatte sie sich abmelden können. Der Fürsorger hatte gesagt, er würde das für sie erledigen. Sie dachte an Dr. Chen und die übrigen Ärzte. Fragte sich, ob sie allein zurechtkamen. Es gefiel ihr nicht, sie im Stich zu lassen.

Ich wollte noch schreien, aber da war es zu spät. Ohne dass sie hätte sagen können, weshalb, kreisten ihre Gedanken auf einmal um diesen Satz, den der rothaarige Junge heute früh zu ihr gesagt hatte. Sie glaubte nicht, dass er wirklich hatte schreien wollen, als die Aufrührer die Küche stürmten. Schließlich waren sie seine Freunde gewesen. Hatte man ihn deshalb so bald wieder abgeholt? Weil man ihn für einen Kollaborateur hielt? Vielleicht hätte dieser Schrei sein Leben gerettet.

Vielleicht gab es aber auch noch verschiedene Arten von Schreien.

Sie stellte sich vor, wie es ihm bei seinem Küchendienst wohl ergangen war: Auf der einen Seite seine Pflicht, seine Privilegien ... auf der anderen Seite das, was ihm sein Herz befahl.

Sie glaubte, sie wusste ganz gut, wie es ihm ging.

Wann würde sie schreien?

Lass diesen Unsinn, schalt sie sich. Noch hatte der Fürsorger sie bloß auf Tote angesetzt – so wie vor einem Monat, als sie in Irland den Leichnam jenes rätselhaften alten Häftlings für ihn zum Schein zurück ins Leben geholt hatte. Und nun ... dies. Was für Gespenstern jagte der Fürsorger nur immerzu nach? Immerhin schob dieser Auftrag ihre angekündigte Berufung als Folterknecht noch etwas hinaus.

Und es sah ganz danach aus, als könnte sie sich noch eine Menge Zeit damit erkaufen.

Ratlos studierte sie den leblosen Körper vor ihr auf dem Tisch. Humanoid, nach menschlichen Begriffen klein, möglicherweise noch nicht ausgewachsen. Der Kopf war überproportional groß. Kein Bauchnabel, keine Geschlechtsorgane, somit kein Hinweis auf eine natürliche Geburt. War es ein manipulierter Klon? Ein genetisches Experiment?

In jedem Fall war das Wesen weder Mensch noch Arkonide. Seine Augen waren blau, auf seinem Kopf wuchs hellblonder Flaum, ansonsten war es völlig haarlos. Sein Mund wies 36 Zähne auf, sein Gesicht war eigenartig konturlos, als hätte sein Schöpfer es aus Modelliermasse geformt und kurz bevor es an die Details ging, die einem Gesicht Charakter verliehen, die Lust daran verloren.

Nicht einmal das Alter des Wesens konnte sie zweifelsfrei bestimmen. Die Eiseskälte in der Tunguska-Region hatte es perfekt konserviert – wie lange aber war es schon dort gewesen? Leider hatte der Fürsorger ihr keine Details zu den Umständen seines außergewöhnlichen Funds gegeben, den er die letzten Tage in einer Kühleinheit verwahrt hatte.

Das Einzige, was sich mit Sicherheit sagen ließ, war, dass sich vor wenigen Tagen jemand genötigt gesehen hatte, dem kleinen Wesen die Kehle durchzuschneiden. Doch der Schnitt, der bei den meisten humanoiden Wesen die Hauptschlagader durchtrennt hätte, wirkte auf Leyle eher wie eine Kerbe, die man in eine Statue geschlagen hatte. Die innere Struktur des Wesens war seltsam homogen, ja perfekt wie bei einem hoch entwickelten Androiden, und die Leiche war auch nicht so blass und blutleer, wie man bei einer offenen Halswunde erwartet hätte.

Noch hatte sie den Leichnam nicht weiter geöffnet. Sie hatte es nicht allzu eilig, und sie wollte sich jeden Schritt genau überlegen, um keine Fehler zu machen. Eine erste Durchleuchtung hatte ergeben, dass das Wesen weder Brustplatte noch Rippen besaß. Stattdessen wurde der Rumpf von einer zähen Knorpelschicht geschützt. Aus der offenen Halswunde hatte sie eine Gewebeprobe entnommen. Dabei war sie auf eine weitere Überraschung gestoßen: pluripotente Stammzellen. Diese Zellen konnten sich zu praktisch jedem beliebigen Zelltyp entwickeln und damit auch jede beliebige Aufgabe übernehmen. Das war eine kleine Sensation – in einem erwachsenen Organismus gab es normalerweise allenfalls die eingeschränkteren multipotenten Stammzellen.

Die Existenz eines solchen Wesens war Leyle beinahe unangenehm, denn es bewegte sich außerhalb der gängigen Bahnen der Evolution, die Aras und Arkoniden bislang bei ihrer Erforschung der Galaxis angetroffen hatten. Unwillkürlich dachte sie an die alten Legenden von Gestaltwandlern und unverwundbaren Wesen – Großmachtphantasien, denen viele Geshur noch heute nachhingen, obwohl die Forschung an solchen biologischen Waffen verboten war. Doch wenn es sich bei dieser Leiche tatsächlich um einen derart machtvollen Organismus handelte, wieso besaß er dann eine so harmlose, schon grotesk verletzliche Gestalt? Und wieso war er überhaupt tot?

War er denn tot? Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Wunde an seinem Hals nur die halbe Erklärung für seinen Zustand darstellte. Da war noch etwas anderes, was diesem Körper fehlte.

Wahrscheinlich blieb ihr nichts anderes übrig, als etwas genauer nachzusehen.

Sie machte sich gerade daran, mit einem Skalpell einen ersten Schnitt zu tun, da wurde sie auf einmal einer leisen Kombination von Signaltönen gewahr. Sie erstarrte. Jemand öffnete von außen die Tür. Dabei hatte sie der Positronik doch befohlen, sie zu verriegeln.

Im nächsten Moment ging die Tür auch schon auf, und Phiaster kam hereinspaziert, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Langsam legte Leyle das Skalpell beiseite.

»Guten Abend, Leyle!«

»Guten Abend, Phiaster!«, erwiderte sie wachsam.

»Sie wirken überrascht, mich zu sehen.«

Leyle zögerte. Bei allem Respekt, den sie für den älteren Ara empfand – hatte Satrak nicht gesagt, er wünsche absolute Diskretion? Und konnte es wirklich ein Zufall sein, dass Phiaster sie zweimal am selben Tag aufsuchte, um sich in die Angelegenheiten des Fürsorgers zu mischen?

»Ich ging davon aus, dass ich allein hieran arbeite ... und ungestört.«

Phiaster überging den unausgesprochenen Vorwurf und warf einen knappen Blick auf den Körper, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Der Fürsorger bat mich, Ihnen beiseitezustehen. Also, was haben Sie bislang herausgefunden?«

»Noch nicht viel. Ich wollte gerade ...« Du stellst dich an wie eine Schülerin. Die kalten, rosafarbenen Augen musterten sie geduldig. Sag, was du weißt, nicht, was du nicht weißt! »Der Leichnam verfügt über keine ...«

Nein. Verärgert über sich selbst zog sie das Laken über den Leichnam. »Es tut mir sehr leid, aber der Fürsorger hat mir gegenteilige Informationen gegeben. Ich muss wirklich darauf bestehen, erst Rücksprache mit ihm zu halten, ehe ich fortfahre.«

Der Tätowierte hob beruhigend die Hände. »Ich verstehe Sie. Sie sind jung und wollen keinen Fehler begehen. Vielleicht macht Sie meine Gegenwart auch nervös? Doch das muss sie nicht. Und der Fürsorger weilt zurzeit auf einer Feier bei Administrator Adams. Es wäre ein ungünstiger Zeitpunkt, ihn zu kontaktieren, und würde uns nur unnötig aufhalten.«

»Das ist sicher richtig, aber ...«

»Wieso vertrauen Sie mir nicht?«

»Ich vertraue Ihnen ...«

»Da – Sie tun es schon wieder.«

»Was tue ich?«

Phiaster lächelte kalt. »Sie versuchen, zu schwindeln.« Er beugte sich vor. Das Aroma von Vritraöl hüllte sie ein. »Das sollten Sie nicht, Leyle. Seien Sie ehrlich zu mir.«

Leyle schluckte. »Sie haben recht. Bitte entschuldigen Sie.«

Was tust du?, schalt sie ihre innere Stimme.

»Also? Können wir fortfahren?«

Phiaster griff nach dem Laken.

Ehe sie wusste, was sie tat, schlug sie nach seinen Fingern. »Es tut mir leid!«, stieß sie aus, erschrockener als er selbst. »Aber der Fürsorger hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er nicht wünscht, dass ...« Fast hätte sie »Jemmico« gesagt. »Dass irgendwer von den Ergebnissen meiner Untersuchung erfährt, ehe er sich nicht selbst ein Bild gemacht hat. Er vertraut mir und ...«

»Überdenken Sie Ihr Tun!«, rief Phiaster. Offenbar hatte sie seine Geduld erschöpft. »Sie sind ja völlig von Sinnen! Erst unterstellen Sie mir, ich würde Ihnen nachspionieren, dann schlagen Sie mich, und währenddessen verschwenden Sie hier unser aller Zeit! Wollen Sie wirklich mit dem Finger auf mich zeigen, Leyle? Was, denken Sie, wird man auf Aralon davon halten? Glauben Sie ernsthaft, dass der Fürsorger ewig seine schützende Hand über Sie halten wird? Er ist ein Istrahir, und Ihre Geshur ist alles andere als erfreut darüber, dass er sich in ihre inneren Angelegenheiten mischt! Muss ich Ihnen wirklich erklären, wer Ihre Freunde hier auf Larsaf III sind?«

»Ich wollte nicht ...«, stotterte Leyle.

»Gehen Sie beiseite!«, befahl Phiaster barsch.

Und fiel im nächsten Augenblick wie vom Blitz getroffen um.

Vor ihr, wie aus dem Nichts, stand eine kleine, blonde Menschenfrau in der offenen Tür. Sie trug eine Art Kampfanzug und eine Waffe unbekannter Bauart, die sie nun auf sie richtete.

»Keine Sorge, er schläft nur«, sagte die Fremde. »Aber ich kann auch anders.«

Leyle rührte keinen Muskel. »Was wollen Sie?«

Die Frau trat um den Tisch und zog mit einer raschen Geste das Laken von dem leblosen Körper. Ein seltsamer, fast zärtlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als sie den Leichnam musterte, doch ihre Waffe wich keine Sekunde von der Ärztin.

»Helfen Sie mir, sie hier rauszubringen«, sagte sie. »Alles Weitere erkläre ich Ihnen noch früh genug.«

Da hörten sie auf einmal fernen Donner aus den oberen Geschossen des Palasts.


17.

Satrak

 

»Was hat das zu bedeuten? Was ist passiert?«

Einen kurzen Moment lang herrschte Hilflosigkeit im fünfzigsten Stock des Stardust Towers. Menschen liefen aufgeregt durcheinander, ein paar waren verunsichert an die Panoramascheibe in Richtung des Fürsorgerpalasts getreten, geduckt und in der Deckung einer Trennwand oder eines Tischs, als rechneten sie damit, dass jeden Moment jemand den Turm mit schwerer Artillerie unter Beschuss nehmen würde.

Satrak musste es Adams anrechnen, dass er besonnen handelte und zu keinem Zeitpunkt die Kontrolle über die Situation verlor. Begleitet wurde er auf Schritt und Tritt von seinem persönlichen Assistenten, der ihm gelegentlich eine knappe Bemerkung zuflüsterte, die Satrak nur zu gerne verstanden hätte. Die übrigen Koordinatoren kamen gerannt, um sich zu beraten.

»Beruhigen Sie die Kinder«, sagte Adams. »Und teilen Sie den Gästen mit, dass kein Grund zur Sorge besteht. Ich bitte Sie, geben Sie uns nur eine Minute, die Situation zu klären.«

Auch Koordinator Jemmico, nach wie vor in der Nähe des Antigravschachts, hielt rasche Zwiesprache mit seinem Stab, wie sein ins Leere gerichteter Blick und seine flüsternden Lippen vermuten ließen. Er wirkte jedoch nicht ernsthaft beunruhigt.

»Aito«, stellte Satrak seinerseits Kontakt zum Palast her. »Was ist dort unten los?«

»Es kam zu einer Explosion auf der zentralen Großbaustelle im Kelch des Palasts«, informierte ihn die Künstliche Intelligenz. »Der genaue Tathergang ist noch unklar. Es gab keine Verletzten, nur Sachschaden. Wahrscheinlich ein Sabotageakt von Free Earth.«

»Strategischer Nutzen?«

»Unklar. Möglicherweise ein Versuch der Einschüchterung oder eine Machtdemonstration. Auch haben wir mit einer Verzögerung der Arbeiten um ein paar Tage zu rechnen.«

Satrak grübelte. Das Manöver ergab nicht viel Sinn, insbesondere, da sämtliche Würdenträger des Protektorats sich aktuell nicht im Palast aufhielten. Zum ersten Mal an diesem Abend war er froh, Adams' Einladung gefolgt zu sein.

Andererseits ... War das nicht ein bemerkenswerter Zufall?

»Ich frage mich, ob das wirklich schon alles ist oder ob wir nicht bloß sehen, was wir sehen sollen«, mutmaßte er. »Gibt es irgendwelche konkreten Hinweise auf die Drahtzieher des Anschlags?«

»Keine außer dem verwendeten Sprengstoff, der ins Muster der bisherigen Aktivitäten des menschlichen Untergrunds passt.«

»Vielleicht sollten wir unser Augenmerk nicht nur auf den Untergrund richten. Konntest du die letzten Minuten direkte Kommunikation zwischen dem Palast und dem Tower feststellen?«

»Nur zwischen der Garde und Koordinator Jemmico.«

Jemmico ...

Nicht ohne Vergnügen verfolgte Satrak, wie der Koordinator für Sicherheit versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Dem entgegen stand sein Unwille, seine Stimme zu heben oder auch nur Blickkontakt mit seinen Gesprächspartnern herzustellen. Satrak war sich nie sicher gewesen, ob Jemmico wirklich ein Problem damit hatte oder ob es nicht eher ein Zeichen von Überheblichkeit war, dass er sich sozialer Interaktion womöglich verweigerte. In jedem Fall war er ein Celista, durch und durch – aber kein Redenschwinger.

Adams bemerkte das Problem, griff sich eine Sektschale und schlug mehrmals schnell mit einem kleinen Schreibstift dagegen. Es funktionierte überraschend gut – die Menschen schienen dem Geräusch klingenden Glases mehr Aufmerksamkeit zu zollen als dem Arkoniden.

Jemmico schenkte dem Koordinator ein knappes Nicken, dann richtete er sich an die Menge.

»Es kam zu einer Explosion auf der Baustelle, aber das Feuer ist bereits unter Kontrolle. Lediglich ein Unfall, niemand wurde verletzt. Unsere Leute vor Ort kümmern sich darum. Es ist alles in Ordnung. Danke.«

Unaufgeregter und knapper hätte man es wohl kaum formulieren können. Jemmico wandte sich ab, und die Gäste zerstreuten sich.

Ohne Hast schlenderte Satrak zu ihm hinüber. Nachdem der erste Schreck verflogen war, fühlte er sich beinahe beschwingt. Vielleicht machte das aber auch der Sherry.

»Haben Sie also doch noch den Weg zu uns gefunden!«, begrüßte er den Koordinator für Sicherheit. »Haben Sie Ihr Büro nicht einen Stock tiefer?«

»Ich habe sehr viel zu tun«, entgegnete Jemmico, ohne auf die Spitze weiter einzugehen. Kein Wunder bei all den Spionagedrohnen, dachte Satrak. Natürlich wusste er nur zu gut, wo Jemmico sein Büro hatte. Manchmal wüsste er nur wirklich gerne, was der Celista dort insgeheim alles trieb. Vielleicht wäre es lohnenswert, mit Aitos Hilfe über eine Art Gegenspionage nachzudenken.

»Wo haben Sie denn Rilash ter Isom gelassen?«, forschte er weiter. »Den vielversprechenden jungen Offizier, der Sie in letzter Zeit so oft begleitet?«

»Er hat ebenfalls viel zu tun.«

»Sicher muss er sich noch beweisen.«

»Es ist das Vorrecht des Alters, sich dieser Pflicht seltener zu stellen«, wich Jemmico aus. Skeptisch hob er den Kopf und musterte Satrak, als versuchte er zu ergründen, was der Fürsorger von ihm wollte. Satrak war sich selbst nicht ganz sicher, doch ganz bestimmt hatte auch Jemmico ihm längst nicht alles erzählt – weder über den Vorfall auf der Baustelle noch über seine oder ter Isoms Verpflichtungen.

»Meine Herren!« Abermals kam Adams auf sie zugehumpelt, begleitet von seinem verschlossenen Assistenten. »Ich danke Ihnen für Ihre Geduld. Der Küchenchef informiert mich, dass wir uns nun auch zu Tisch begeben können, sofern es Ihnen genehm ist. Oder wollten Sie sich erst noch ein wenig umsehen?«, fragte er Jemmico. »Sie waren beim Komitee, dass die Feier geplant hat, ja nicht anwesend.«

Der Koordinator für Sicherheit winkte ab. »Ich bin so weit im Bilde. Ist Reekha Chetzkel denn schon eingetroffen?«

Adams verneinte. »Leider hat uns der Reekha nicht über die Gründe seiner Verspätung informiert, doch seien Sie gewiss, wir halten ihm etwas warm. Das heißt, sofern er warmes Essen bevorzugt.«

»Nun, das weiß wohl niemand so genau«, sagte Jemmico.

Ein Scherz!, dachte Satrak ungläubig. Er hat einen Scherz gemacht! Aber wieso interessierte er sich für Chetzkel? Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Fürsorger?«

»Bitte fahren Sie doch fort im Programm.« Satrak ließ Adams den Vortritt und begleitete ihn zurück zur anderen Seite des Büros, vorbei an den duftenden Lichtermeeren, den spielenden Kindern, die nun gleichsam zu Tisch gerufen wurden, und dem großen, geschmückten Baum mit den bizarren, keiner Logik gehorchenden Holzfiguren darunter.

Auf dem Weg konferierte er weiter leise mit Aito. »Ermittle den Aufenthaltsort von Rilash ter Isom.«

»Aufenthaltsort nicht bestimmbar. Letzter Kontakt vor zwei Stunden im Büro von Koordinator Jemmico.«

»Aufenthaltsort von Reekha Chetzkel?«

»Ebenfalls nicht bestimmbar, aber innerhalb unseres Datennetzes. Mehrere verschlüsselte Kontakte mit seiner Kennung innerhalb der letzten Stunde, darunter mit dem Transitgefängnis.«

Was hat er vor? Dass Chetzkel wieder einmal unauffindbar war, war fast normal, und Satrak legte auch keinen großen Wert auf seine Gesellschaft. Aber dass die alte Schlange ihn warten ließ und derweil heimlich etwas ausheckte, gefiel ihm nicht.

Im Speisebereich des Büros, der eigens für diesen Anlass möbliert worden war, warteten mehrere große, prunkvoll eingedeckte Tafeln, an denen die Mitarbeiter und Angestellten der Koordinatoren Platz nahmen. Für die Kinder gab es eigens kleinere Tische in der Nähe des Weihnachtsbaums. Die Luft vibrierte vor Gesprächen, Gläserklirren und lautstarkem Gelächter. Es schien, als ob die meisten Gäste den Vorfall vor ein paar Minuten schon wieder vergessen hätten und nun der Teil des Abends anstand, auf den sich alle am meisten freuten. Viele Menschen waren bereits stark alkoholisiert.

Die arkonidischen Beamten waren etwas zurückhaltender und blieben meist unter sich. Obgleich sie seit mehreren Monaten weitgehend reibungslos mit ihren menschlichen Kollegen zusammenarbeiteten, um die Wiedererrichtung eines Parlaments, eines größeren Raumhafens und anderer Infrastrukturprojekte voranzutreiben, so war ihnen doch anzusehen, dass sie die Teilnahme an dieser Feier vor allem als lästige Pflicht begriffen.

Bevor sie an der für hohe Regierungsvertreter reservierten Tafel Platz nahmen, begrüßte Satrak die restlichen Gäste von Rang: Maui John Ngata, den Koordinator für Völkerverbindung, und Fredrik Dahlgren, den Koordinator für Wissenschaft und Technik. Wohlwollend registrierte er, dass man ihm einen Platz am Kopfende in der Nähe eines schönen, eingetopften Baumes zugewiesen hatte, dessen rote, opulente Blüten sich bei näherer Betrachtung als Büschel filigraner Staubblätter erwiesen.

»Das ist ein Pohutukawa«, erklärte Koordinator Ngata, als er Satraks Interesse bemerkte. Er war ein kräftiger, bärtiger Mann mit brauner Haut und einer lauten Stimme. »Der neuseeländische Weihnachtsbaum. Da meine Heimat auf der Südhalbkugel der Erde liegt und viele endemische Spezies aufweist, sieht Weihnachten bei uns etwas anders aus, auch wenn wir dieselben Gebräuche wie Mister Adams oder Mister Tifflor kennen.«

»Auch Neuseeland war einmal britische Kolonie, wenn ich mich nicht täusche.«

»Mister Adams' Vorfahren kamen weit herum«, stimmte Ngata zu. »Die Vorfahren meines Vater lebten allerdings schon etwas länger dort. Was Ihnen, wie Sie vielleicht ahnen, wenig half.«

Ehe Satrak sich darüber klar wurde, ob die Bemerkung als Anspielung auf die Präsenz der Arkoniden auf Larsaf III gemeint war, fuhr Ngata fort. »Wie auch immer, ein typisch neuseeländisches Weihnachten hätten wir eher mit einem Barbecue unten am Seeufer gefeiert. Ich hätte mich ja als Grillmeister gemeldet, aber man hat mich überstimmt.«

»Es ist deutlich zu kalt da draußen, und wir werden später noch in den Genuss einer neuseeländischen Spezialität kommen«, versprach Adams von der anderen Seite des Tisches. »Schließlich wird dies ein réveillon, nicht wahr, ...lodie?«

Koordinatorin Marceau nickte bestimmt. »Mit einer außerordentlichen Zusammenstellung von Speisen, wie ich anmerken möchte.«

Satrak wies Aito an, nach der Bedeutung des Wortes réveillon zu forschen.

»Es ist ein sehr schöner Baum«, versicherte er Ngata. »Vielleicht könnten Sie mir einen Ableger zur Verfügung stellen?«

»Wieso nicht?«

»Ich bin sicher, dass sich noch ein Platz dafür findet.«

Sie setzten sich. Zu seiner Rechten Fredrik Dahlgren, ein quirliger, blonder Mann mit einer altmodischen Brille, zu seiner Linken Kareena Chopra und Maui John Ngata. Adams, flankiert von Tifflor und Marceau, nahm ihm gegenüber am anderen Kopfende Platz. Jemmico setzte sich neben Tifflor. Zwei weitere Plätze blieben noch frei.

»Bevor wir mit dem réveillon beginnen«, verkündete Adams, »gilt es noch einem letzten Brauch meiner Heimat Genüge zu tun. Phipps?«

Sein Assistent holte einen Korb mit glänzend verpackten, länglichen Objekten von einer Anrichte und brachte ihn Adams. Marceau und die anderen Gäste stöhnten auf.

»Ist das wirklich nötig?«

»Absolut.« Adams reichte die Objekte herum. Sie erwiesen sich als leichte, goldene Zylinder, die offenbar etwas enthielten. Sie waren in eine Art Schmuckpapier verpackt, auf dem die Silhouette eines gehörnten Tieres abgebildet war.

»Ein Rentier?«, erkundigte sich Satrak.

»Sehr gut!«, lobte Fredrik Dahlgren. »Ich möchte jedoch betonen, dass es sich hierbei nicht um einen Brauch meiner Heimat handelt. Dies ist ein Beitrag speziell von Administrator Adams.«

»Wieso distanzieren Sie sich dann davon?« Satrak schüttelte den goldenen Zylinder vorsichtig neben seinem Ohr und lauschte auf das Klappern des Inhalts. »Es scheint sich um ein Geschenk zu handeln.«

»Sie müssen es öffnen!«, erklärte Adams. »Fredrik, Seien Sie doch so gut und helfen unserem Gast.«

»Am besten öffnet man es zu zweit«, erklärte Dahlgren. »Sie nehmen dieses Ende und ich dieses. Auf drei ziehen wir gemeinsam. Keine Angst! Bereit?«

Satrak mühte sich, ein zuversichtliches Gesicht zu machen.

»Und eins ... zwei ... drei!«

Mit einem Knall und einem Ruck platzte der Zylinder auf und verteilte seinen Inhalt über den Tisch. Kareena Chopra schlug erschrocken die Hände vor den Mund, dann brach sie in Gelächter aus, während Satrak noch verdattert den Inhalt des Zylinders begutachtete und die anderen Gäste Knall auf Knall seinem Beispiel folgten.

»Es sieht aus wie eine Art Modell ...«

»Das ist nur ein Spielzeug.« Dahlgren gab dem winzigen Gefährt einen Schubs. »Eine kleine Eisenbahn. Da, sehen Sie? Ich habe eine Trillerpfeife.«

Er blies kurz hinein, sodass Satrak reflexartig sein Ohr vor dem schrillen Laut verschloss.

»Das Wichtigste – wenn man so will – ist das hier.« Dahlgren entfaltete ein kleines Bündel, das sich als gezacktes Band aus blauem Papier entpuppte. »Das ziehen Sie auf – so ...« Er demonstrierte es ihm, und unter den aufmunternden Worten des Tisches streifte sich Satrak vorsichtig den fragilen Kopfschmuck über. Seiner war rot.

»Ist das richtig so?«

»Exzellent!«, bestätigte ihm Adams. Unter allgemeinem Gelächter setzten auch die anderen Gäste ihre Papierkronen auf.

»Und was ist das?« Er griff nach dem anderen Streifen Papier, der sich in dem Tubus befunden hatte.

»Falten Sie's auf und lesen Sie vor«, forderte Chopra ihn auf.

Der Fürsorger tat, wie ihm geheißen. Er konnte die Schrift auf dem Zettel zwar nicht sofort lesen, doch sein Komplantat lieferte ihm zeitnah die Übersetzung. Es war nicht sehr schwer.

»›Wieso können Pinguine nicht fliegen?‹«, las Satrak.

Die Gäste schauten ihn erwartungsvoll an.

Satrak räusperte sich. »›Weil sie nicht groß genug sind, Piloten zu werden.‹«

Ein Klagen wie aus einer Kehle entfuhr den Menschen, dann lachten sie aus vollem Hals.

»Ich verstehe das nicht«, gestand Satrak. »Gehört das auch zu Weihnachten?«

»Unbedingt«, versicherte ihm Adams. »Unbedingt.«

Eine Schar weiß gekleideter Kellner servierte eine weitere Runde Champagner. Satrak hätte gerne abgelehnt, doch die Gesichter seiner Nachbarn ließen keinen Zweifel daran, dass man von ihm erwartete, eins zu nehmen. Der Gruppendruck zu diesem Fest war enorm – selbst Jemmico trug eine Krone und hatte ein Glas vor sich stehen.

»Réveillon«, schaltete Aito sich ein, »ist die französische Bezeichnung für ein ausgedehntes Weihnachtsessen. Die Bezeichnung leitet sich von ›wachen‹ ab, da nicht vor Mitternacht mit einem Ende zu rechnen ist.«

»Merry Christmas«, sagte Adams und hob sein Glas.

Nicht vor Mitternacht! Satrak stöhnte innerlich.

»Chag Sameach!«, rief William Tifflor.

»Fürsorger.« Aitos Stimme nahm einen unterwürfigen Ton an. »Es wäre übrigens eine ausgezeichnete Gelegenheit, die geplante Umsiedlung vorzuziehen ...«

»Joyeux Noël!«, erwiderte Koordinatorin Marceau.

»Ist es wirklich so dringend?« Eine Baumwanderung bedeutete Unruhe in seinen Gemächern bis tief in die Nacht. Ausgerechnet jetzt ...

»Meri Kirihimete!«, stimmte Koordinator Ngata mit ein.

»Das ist es«, versicherte ihm Aito. »Und wenn wir jetzt begännen, könnten wir bis Mitternacht damit fertig sein.«

»Glædelig Jul!«, sagte Koordinator Dahlgren.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass die ... sensiblen Bäume nicht davon betroffen sind?« Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass seine heimlichen Gäste aufflogen.

»Shubh Bada Din!«, sagte Koordinatorin Chopra.

»Selbstverständlich«, sagte Aito.

Wieder die erwartungsvollen Blicke. Auch Jemmico verfolgte genau, was er tat.

»Dann tu es«, wies er Aito an.

Ihm blieb wohl kaum eine andere Wahl.

»Tai Prago!«, prostete Satrak der versammelten Gesellschaft zu. Ein großer und besonders ein langer Tag, dachte er insgeheim. Doch immerhin verstrich er nun nicht ungenutzt – und niemand könnte ihm so schnell mehr vorwerfen, er würde sich der Erfahrung des Neuen verschließen.

Sie tranken.

»Und jetzt«, sagte Adams und nickte den Kellnern zu, »den Truthahn, bitte!«


18.

Perry Rhodan

 

Als wäre alles Leben aus ihm gewichen, bot sich der Große Wald nun ebenso welk und grau dar wie zuvor Otia. Schon begann sich das schwarze Geflecht des Enterons in alle Richtungen auszubreiten.

»Das Sensorennetz des Waldes simuliert eine Nährstoffknappheit«, erklärte das Enteron. »Die Bäume erkennen den Mangel und handeln.«

Mit einem Ruck schob sich der Monolith, mit dem Otia verwachsen war, weiter aus dem Boden.

»Haltet euch fest!«, rief Rhodan, als auch sein Stein zu wackeln begann. Sie hatten wieder ihre Plätze eingenommen, und obwohl er wusste, dass er das alles nur träumte, folgte er der Logik des Traums, weil er nicht wusste, was für Konsequenzen ein Fehler in dem komplizierten biologisch-positronischen Netzwerk, welches das Enteron nun befehligte, potenziell hatte. Er wollte Thora, Reg und sich wohlbehalten nach draußen bringen.

So klammerten sie sich an ihre Felsen wie Schiffbrüchige, während die Monolithen immer höher wuchsen, ein Atoll, das aus dem Meer auftauchte. Schließlich sahen sie aus großer Höhe auf den verwitterten Wald hinaus, der bereits zu Staub zerfiel. Eine Schneise öffnete sich darin für sie. Als teilte das Enteron ein steinernes Meer.

»Wir sind auf dem Weg«, sagte es. Der Felsen zitterte und schwankte, und plötzlich grollte die Erde, und Wind schlug ihnen ins Gesicht. Rhodan spähte vorsichtig über den Rand seines Felsens, der mit der dumpfen Kraft eines Schiffes durch den Boden pflügte. Es war ein gespenstischer Anblick. Er schaute zu seinen Gefährten, jeder auf seinem Fels, nun durch eine unüberwindliche Kluft voneinander getrennt.

»Was tust du mit uns?«, rief Reg, »Kannst du uns nicht zeigen, was wirklich passiert?«

»Eure Gehirne haben gewählt, was ihr seht, nicht ich«, erwiderte das Enteron. »Möchtest du, dass ich dein Gehirn dazu bringe, dir andere Bilder zu zeigen?«

»Bloß nicht!«, schrie Reg. »Raus aus meinem Kopf!«

»Ich bin Aito, die über einen leeren Palast regiert«, verkündete das Enteron feierlich. »Ich bin der Wald, den dieser Palast mit Leben versorgt. Ich bin der Baum, der deinen Körper am Leben erhält, und ich bin du. Ich bin ihr alle.«

»Enteron!«, befahl Rhodan. »Lass das. Konzentriere dich auf deine Aufgabe!«

»Das tue ich«, versicherte es ihm.

»Dann erkläre uns, was in Wahrheit gerade geschieht.«

Das Enteron wirkte enttäuscht, befolgte aber den Befehl. »Die Bäume haben ihr Wurzelwerk bereits aus dem Erdreich gelöst und eine eigens für sie konzipierte Rampe betreten, die durch die darunterliegenden Stockwerke bis ins Erdgeschoss führt. Schwache Stromfelder und ein spezieller Nährstoffschleim weisen ihnen die Richtung.«

Thora verzog das Gesicht. »Vielleicht müssen wir die Details nicht unbedingt erfahren. Wenn wir in Sicherheit sind, werde ich mir jedenfalls zuerst diesen Baumgeruch abwaschen.«

»Was ist das dort vorne?«, fragte Rhodan das Enteron.

»Sieh nach«, schlug das Enteron vor, und mit einem Mal hatte Rhodan ein kleines Fernrohr aus Messing in der Hand. Er wunderte sich nicht weiter darüber und stellte es scharf.

»Sieht so aus, als wären noch andere Gruppen außer uns unterwegs ...«

Tatsächlich zogen in der Ferne bunte Banner durch die steinerne Wildnis. Als hätten sich mittelalterliche Armeen angeschickt, den Großen Wald, oder das, was von ihm übrig war, zu erforschen. Er konnte sogar die einzelnen Farben ausmachen. Verschiedene Banner, verschiedene Heere.

»Die Sicherheitssysteme des Palasts melden das unbefugte Eindringen mehrerer Gruppen«, erklärte das Enteron. »Ich kann sie spüren – aber sie sind weit von uns entfernt. Sie profitieren davon, dass ich die Systeme des Palasts infiltriert habe und die erfolgreiche Umsiedelung oberste Priorität genießt.«

»Perry«, rief Thora. »Was, wenn es unsere Freunde sind, die gekommen sind, uns zu helfen? Kann es ein Zufall sein, dass sie ausgerechnet jetzt hier auftauchen?«

»Es handelt sich um mindestens drei verschiedene Parteien«, sagte das Enteron. »Ihr solltet froh sein, ihnen dank meiner Hilfe zu entgehen.«

»Werden sie uns denn nicht aufhalten?«, fragte Rhodan und verfolgte die fernen Standarten und glitzernden Schilde, die sich gegenseitig zu umzingeln suchten. Eine Armee scharte sich um eine junge Frau, die ihre Männer unter einem Katzenbanner sammelte. Eine andere um einen Arkoniden, dessen Banner das imperiale Dreieck mit der Sonne in der Mitte zeigte.

»Wieso sollten sie?«, entgegnete das Enteron. »Wenn sie wirklich euretwegen gekommen sind, dann suchen sie drei Gefangene. Doch alles, was sie finden, sind wandernde Bäume.«

»Nicht Tod und nicht Verderben ficht mich an«, zitierte Rhodan. »Kommt Birnams Wald nicht her nach Dunsinan!«

»Woher stammt das?«, fragte Thora.

»Aus einem alten Theaterstück.« Rhodan setzte das Fernrohr ab. »Macbeth.«

»Und nimmt das mit dem Wald ein gutes Ende in dem Stück?«

»Nicht für den, der sich vor dem Wald sicher wähnte.«

Reg schüttelte den Kopf. »Ich habe gelernt, mit einer Rakete zu fliegen. Ich habe Kampfjets gesteuert und so ziemlich alles, was Räder hat. Ich schaffe es auch, nicht von einem Pferd zu fallen, wenn's sein muss! Aber das ich mal auf einem verdammten Ent reiten würde ...«

»Einem was?«, fragte Thora.

»Eine andere alte Geschichte«, beschwichtigte Rhodan mit einem Grinsen. »Die Ents waren die Hirten der Bäume, und als ein machthungriger Zauberer ihr Land bedrohte, zogen sie gegen ihn in den Krieg und brachten seinen Turm zu Fall.«

»Aber all dies ist nie wirklich passiert«, hakte die Arkonidin nach.

»Nein«, sagte Rhodan. »Genauso wenig wie das hier.«


19.

Homer G. Adams

 

Unter allgemeinen Beifallsbekundungen und Ausrufen der Vorfreude wurde der Truthahn hereingetragen. Es war ein großer Truthahn – der größte, den Rhino hatte kriegen können. Dazu Preiselbeersoße, Süßkartoffeln, Kürbis, Pastinaken und Yorkshire Pudding. Dies sei Backwerk aus Eierkuchenteig, wie Adams dem Fürsorger erklärte, und keinesfalls mit echtem Pudding zu verwechseln. So weit ein repräsentativer Querschnitt durch ein typisch britisch-amerikanisches Weihnachtsessen. Als weitere Beilagen gab es Kastanien (ein Zugeständnis an die französische Küche), Latkes anstelle von Bratkartoffeln (auf Anregung William Tifflors) und Bimuleos – kleine, frittierte Hefeteigbällchen, die wie Latkes ein typisches Essen zu Hanukkah waren. Als Getränke servierten die Kellner kalifornischen Zinfandel, dänisches Weihnachtsbier und eine breite Palette von Softdrinks – vor allem aber, darauf bestand Adams, viel Zinfandel.

Dass diese Speisen normalerweise niemals in dieser Form zusammen serviert werden würden, brauchten ihre Gäste nicht zu wissen. Vor je mehr Rätsel sie die Arkoniden stellten, desto besser. Und wenn sie nachher alle Magenschmerzen hatten, auch gut. Adams lächelte grimmig, als er in Satraks und Jemmicos Gesichter sah. Sie hatte ja keine Ahnung, was ihnen alles blühte. Es würde noch schlimmer kommen.

Viel schlimmer.

Er nickte dem kleinen, keuchenden Koch wohlwollend zu, wie er mithilfe mehrerer Kellner Platte auf Platte auf den Tisch hievte. Ihm war klar, dass er dem Starkoch eine Menge abverlangte. Ursprünglich hatte Rhino nur eingewilligt, um der alten Zeiten willen ein Weihnachtsessen für die glücklose Regierung auszurichten. Dann war innerhalb eines Tages daraus ein Bankett geworden. Ein Massaker. Ein Verbrechen gegen die Haute Cuisine. Und all dies natürlich nicht ohne politischen Hintersinn.

Einst war Rinat Ugoljew einer der schillerndsten Unternehmer Terranias gewesen. Er hatte das ringförmige Luxusrestaurant geleitet, das sich nicht im, sondern am Stardust Tower befand, wie Rhino gerne betont hatte, so wie Kalbsmedaillons an Spargelspitzen gereicht wurden. An diesem Spargel, respektive dem Tower, war das Restaurant in den jungen Tagen der Stadt auf und abgefahren. Und je später der Abend und je fröhlicher die Runde, desto schlüpfriger waren meist auch die Vergleiche geworden.

Seit dem Sommer hatte Rhinos Ring verwaist und arretiert in seiner Parkposition zehn Stockwerke über Adams' Büro gehangen. Gut vier Monate hatte er nichts mehr von Rhino gesehen oder gehört. Doch als Adams ihn schließlich in Baikonur ausfindig gemacht und ihn darüber ins Bild gesetzt hatte, dass sie nicht nur ein Essen, sondern eine Ablenkung von geradezu epischen Ausmaßen benötigten, war ihm der untersetzte Ukrainer sofort ins Wort gefallen. »Ich will gar nicht wissen, für was Sie die Ablenkung brauchen. Was ich nicht weiß, kann ich auch nicht verraten, richtig?«

»Richtig«, hatte Adams gesagt.

»Und Sie sagen, Geld spielt keine Rolle?«

»Es ist momentan eine untergeordnete Sorge für uns.«

Er hatte geradezu das Funkeln in Rhinos Augen gesehen, als er den Mund zu einem Grinsen verzog und dabei seine Zahnlücke entblößte. Wahrscheinlich war der Markt für Luxusköche nicht gut zurzeit.

»Eines kann ich Ihnen versprechen: Sie werden eine Völlerei erleben, wie sie die Menschheit seit den Tagen des alten Roms nicht mehr gesehen hat. Mein Restaurant und ich sind bereit für die Schlacht! Sie werden Caesar den Lorbeerkranz vom Kopf und Königin Kleopatra das Kissen unterm Hintern stehlen können, wenn es das ist, was Sie vorhaben.«

Adams wünschte, es wäre so einfach. Ginge es nur um ein Sitzkissen oder einen Lorbeerkranz, wüsste man wenigstens, wo man suchen musste.

Wo aber versteckte jemand wie Satrak einen Schatz wie Perry Rhodan?

Nachdenklich studierte er den Istrahir, der unter den roten Blüten des Pohutukawa mit seiner Papierkrone auf dem Kopf wie ein verwirrter Makikönig residierte. Seine großen Augen waren vom vielen Alkohol schon getrübt, und mehrmals erwischte ihn Adams dabei, wie er heimlich kleine Tabletten zu sich nahm, wahrscheinlich, um seinen Magen zu beruhigen oder seinen Kopf auszunüchtern. Man musste ihm zweierlei lassen: Er war klug, und er war höflich.

Und dennoch hielt er Rhodan, Thora und Bull gefangen.

Um die Stimmung aufzulockern, reichte Phipps von Zeit zu Zeit neue Christmas Cracker. Die Witze wurden im Laufe des Abends nicht besser, und bei den meisten hatte Adams den Verdacht, dass sie sich die letzten siebzig Jahre nicht geändert hatten. Dank seines fotografischen Gedächtnisses konnte er sich an jeden einzelnen Weihnachtswitz seiner Kindheit erinnern. Diese Gabe kam ihn nun sehr zugute, denn die speziellen Cracker, die er von Phipps erhielt, waren alles andere als erbaulich.

Er öffnete einen weiteren, legte die überzählige Papierkrone beiseite, und entfaltete den Witz.

 

Haben Gesellschaft. 2 Teams min.

Team 1 ID Rilash ter Isom.

Team 2 ID negativ.

Dringen weiter vor Richtung Nest.

 

»Warum können Weihnachtsbäume so schlecht häkeln?«, fragte Adams mit lauter Stimme die Runde.

Erwartungsvolle Stille schlug ihm entgegen.

»Weil sie ständig ihre Nadeln verlieren!«, rief er, während er den Zettel wieder zusammenfaltete und zusammen mit den restlichen Abfällen Phipps anvertraute.

Die Runde stöhnte.

Wer hätte das gedacht?, überlegte Adams und zuckte entschuldigend die Achseln. Wir sind nicht allein.

Das Nest – die Privatgemächer des Fürsorgers – waren die logische Wahl für jemanden wie Satrak, der selbst seinem eigenen Stab so sehr misstraute, dass er sich lieber von einer Künstlichen Intelligenz assistieren ließ. Dort zog er seine Bäume, ohne die er offenbar nicht konnte ... doch möglicherweise hatte er ihn unterschätzt: Hoffte Satrak, dass seine Gegner vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr sahen? Hatte er Rhodan und die anderen etwa einfach an einen Stamm gefesselt? Durfte es wirklich so einfach sein?

Was aber hatten die anderen Eindringlinge im Palast verloren? Free Earth hatte damit gerechnet, dass Sengu und Stagge auf Widerstand der Palastwache stießen. Nicht jedoch, dass jemand zeitgleich seine eigenen Kommandos ins Rennen schickte. Es kündete von einer gewissen Respektlosigkeit, ihr schönes Ablenkungsmanöver solcherart auszunutzen.

Wer wäre findig und vermessen genug für eine solche Aktion?

»Rilash ter Isom«, überlegte er laut.

»Was ist mit ihm?«, fragte Jemmico. Adams sah, wie der Fürsorger am anderen Ende des Tisches die Ohren spitzte.

»Ich musste nur gerade an ihn denken«, log er mit Blick auf den freien Platz neben Jemmico. »Hatten wir ihn denn nicht eingeladen?«

»Er musste leider absagen«, erklärte Jemmico. Auch das war eine Lüge. »Eine kleine Unpässlichkeit. Erinnern Sie sich nicht?«

»Ja, richtig – eben fällt es mir wieder ein.« Die Arkoniden wussten nichts von seinem fotografischen Gedächtnis, und wenn sie es doch wussten, dann wussten sie nun auch, dass er mehr wusste, als er zugab. »Bestellen Sie ihm meine besten Genesungswünsche.«

»Das werde ich.«

»Gibt es Neuigkeiten von Reekha Chetzkel?«, erkundigte sich Satrak und betrachtete den zweiten freien Platz am Tisch. »Ich muss sagen, ich vermisse ihn.«

Jemmico hob eine Braue und tupfte sich den Mund ab. »Ihr Sinn für Humor überrascht mich, Fürsorger.«

»Ich nehme mir nur ein Vorbild an Ihnen. Hatten Sie nicht in jüngster Zeit vermehrt Kontakt zu ihm?«

»Das heißt nicht, dass ich über jeden seiner Schritte informiert wäre.«

»Aber gerade das ist doch so ärgerlich«, sagte Satrak. »Es hat etwas Unheilvolles, ihn nur im Geiste anwesend zu wissen, finden Sie nicht? Ohne eine Ahnung, was er treibt.«

»Nun, der Reekha wird seine Gründe haben, weshalb er sich dieses köstliche Mahl entgehen lässt.«

Satrak wollte noch etwas erwidern, schloss dann aber hastig den Mund, um ein Aufstoßen zu unterdrücken.

»Ist das Essen etwa zu schwer?«, erkundigte sich William Tifflor besorgt.

»Keineswegs«, versicherte ihm Satrak und schickte sich an, eine weitere Tablette mit einem Schluck Zinfandel hinunterzuspülen. »Es ist nur ... reichlich. Besonders die frittierten Speisen.«

»Wie ich dem Fürsorger zu früherer Stunde erklärte«, sagte Tifflor an Jemmico gewandt, »geht es beim jüdischen Lichterfest nicht zuletzt um die wundersame Vermehrung von Öl. Das schlägt sich konsequenterweise auch in der Zubereitung der Speisen nieder.«

Jemmico zuckte zustimmend die Achseln. »Diese Pfannkuchen enthalten sicher genug Öl, um eine ganze Woche Lichterfest zu feiern.«

»Im Gegensatz zu damals leiden wir heute keine Not«, gab Tifflor zu. »Zumindest nicht die Personen in diesem Raum. Glauben Sie mir, ich bin mir dessen bewusst.«

Satrak setzte geräuschvoll sein Glas ab. »Koordinator, es gibt da etwas, das ich Sie schon vorhin fragen wollte ...«

»Nur zu.«

»Nach meinem Kenntnisstand wird das Entzünden des Leuchters zu diesem Fest normalerweise auch von einer Reihe von Liedern begleitet.«

»Erwähnte ich das nicht? Ich habe davon abgesehen, da es mir in diesem Rahmen als unangemessen erschien.«

»Das beruhigt mich«, sagte der Fürsorger. »In einem dieser Lieder geht es nämlich um einen Aufruf zur Gewalt.«

»Ist das so?« Tifflor legte das Besteck beiseite und schaute den Fürsorger fragend an. »Sie haben also recherchiert.«

»In dem Lied mit Namen Maos Zur heißt es: ›Vollziehe deine Rache am Reich des Bösen und treibe deine Feinde in den Schatten des Todes. Zu lange schon warten wir auf Erlösung, doch die dunklen Tage dauern an.‹«

»Ich bin beeindruckt. Zwar sind Sie mit den Zeilen etwas durcheinandergeraten, aber sinngemäß ...«

»Ihre Makkabäer waren die Führer einer Rebellenarmee. Guerillas! Soll dieses Lied etwa eine versteckte politische Botschaft enthalten?«

»Werter Fürsorger.« William Tifflor lächelte diplomatisch. »Es handelt sich hierbei um ein historisches Dokument. Im dreizehnten Jahrhundert, als dieses Lied geschrieben wurde, waren politische Botschaften niemals versteckt.«

Satrak schaute irritiert drein. »Ein historisches Dokument also? Mehr ist es nicht?«

»Sie kennen doch unsere Geschichte«, mischte Kareena Chopra sich ein und fasste den Istrahir mütterlich am Arm. »So viel Gewalt. Deshalb sind Sie doch hier, oder nicht? Um Frieden zu bringen. Den Geist der Weihnacht.«

»Fragt sich nur, ob der vergangenen, gegenwärtigen oder zukünftigen Weihnacht«, scherzte Adams, um das Gespräch wieder auf heitere Themen zu lenken. »Hoffentlich bleiben Sie uns noch lange erhalten!«

Zumindest lange genug, um unseren Einsatz abzuschließen ...

»Aber sicher doch.« Satrak beruhigte sich wieder. »Ich muss mich entschuldigen. Manchmal kommt es mir so vor, als ob die Menschen trotz allem einen gewissen Stolz auf ihre Gewalttätigkeit empfänden. Was, wie Sie ja bereits sagten, unangebracht wäre.«

»Ich sagte, es wäre unangemessen«, korrigierte ihn Tifflor, »weil wir heute den 22. Dezember haben. Hanukkah ist vorbei, die Kerzen sollten nicht mehr brennen, und ich gehöre dem falschen Glauben an. Ob es dagegen in der heutigen politischen Situation angebracht wäre, Maos Zur zu singen, kann niemand besser beurteilen als Sie.«

»Aber, aber.« Adams hob theatralisch sein Glas. »Auf die Freundschaft zwischen den Völkern – sa drushbu meshdu narodami.«

»Budmo!«, rief Rhino von weiter hinten, wo ein Notausgang über eine kurze Treppe in die Küche seines alten Restaurants führte.

Sie stießen an, ehe die Translatoren ihrer Gäste die Gelegenheit hatten, die Doppeldeutigkeit des ukrainischen Trinkspruches – »lasst uns sein!« – zu erkennen.

Die Kellner kamen, um die leeren Platten abzuräumen.

»Ich hoffe, Sie haben alle Platz für den Nachtisch gelassen«, sagte Adams.

»Noch mehr?«, ächzte Satrak. Auch Jemmico verzog unglücklich den Mundwinkel. »Es ist noch nicht geschafft?«

»Tatsächlich kommen wir nun zum Höhepunkt unseres réveillon. Mit einer großen Entschuldigung an Koordinatorin Marceau: Nicht nur haben wir zugunsten dieses besonderen Gangs auf verschiedene erlesene Köstlichkeiten der französischen Küche wie Weinbergschnecken und Gänseleberpastete verzichtet – wir haben die provenzalische Tradition der dreizehn Nachtische auch rücksichtslos zweckentfremdet, um uns mehr kulturellen Freiraum zu lassen.«

»Sagten Sie gerade dreizehn Nachtische?« Das Entsetzen stand nun deutlich sichtbar in Satraks Gesicht. »In fürchte, ich schaffe keinen einzigen Bissen mehr.«

»Aber Fürsorger, diese Köstlichkeiten dürfen Sie sich keinesfalls entgehen lassen. Ich werde sie auch gerne im Einzelnen erläutern ... Ja, Phipps, was gibt es?«

Der Japaner reichte ihm einen weiteren Cracker und flüsterte ihm dabei eine Nachricht ins Ohr.

»Es scheint, Reekha Chetzkel ist soeben eingetroffen«, sagte Adams und öffnete den Cracker mit einem Knall. Er merkte, wie der Fürsorger zusammenzuckte, ob vor Schreck oder in Erwartung des Reekha, war schwer zu sagen.

»Gerade noch rechtzeitig«, murmelte er, während er die neue Nachricht las.

 

Stoßen auf heftigen Widerstand.

Das Nest ist voll.

 

Es war vorbei – sie mussten abbrechen.

»Wollen Sie unseren späten Gast nicht begrüßen gehen?«, erkundigte sich Jemmico höflich.

Tifflor hob abwehrend die Hand. »Erst der Witz. Nicht wahr, Administrator?«

Mit einem Ruck riss sich Adams ins Hier und Jetzt zurück. »Aber natürlich, der Witz. Also: Was ist rot und macht ›oh, oh, oh‹?«

Er warf einen ernsten Blick in versammelte Runde, dann zu Phipps, um sicherzustellen, dass er die Losung registrierte.

»Der Weihnachtsmann im Rückwärtsgang«, sagte Adams.

Phipps schloss kurz die Augen. Er hatte offenbar verstanden – alles, was sie jetzt noch tun konnten, war, Free Earth Zeit für den Rückzug zu geben.

Adams erhob sich, um den Kommandeur der Streitkräfte des Protektorats willkommen zu heißen.


Teil IV

Ich wollte noch schreien, aber da war es zu spät

 

 

20.

Leyle

 

»Wollten Sie mir nicht erklären, worum es hier eigentlich geht?«, murmelte Leyle, während sie die Fahrtrage mit dem Leichnam durch die Gänge schob. Bislang waren sie bloß zwei verschreckten Technikern begegnet, und die hatten sich nicht um die Ara und ihre vorgebliche Patientin gekümmert. Die blonde Frau in dem Kampfanzug hatte sich wieder unsichtbar gemacht, doch allein das Wissen, das immer noch eine Waffe auf sie gerichtet war, ließ Leyle den Nacken kribbeln.

Wahrscheinlich hat sie dich schon längst nicht mehr im Visier, weil sie genau weiß, wie viel Angst du hast.

»Ehrlich gesagt, nein«, sagte die Stimme aus dem Nichts. »Ich will es lieber nicht erklären. Habe ich den Eindruck erweckt?«

»Sie sagten: ›Alles Weitere erkläre ich Ihnen noch früh genug.‹«

»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Sie sind nicht sehr gut darin, zu erkennen, wenn man Sie anlügt, nicht wahr?«

»Ich lerne dazu.« Tatsächlich hatte sie an diesem Tag eine Menge Lektionen zu lernen gehabt. Sie dachte an Nergüis Gelassenheit im Angesicht des Todes. An den Versuch der Gefängnisleitung, die verletzten Gefangenen einfach zu vertuschen. Satraks subtile Manipulationen und Phiasters weniger subtile Drohung, ihre Geshur einzuschalten. Wenn sie das letzte Vierteljahr auf Larsaf III eines gelehrt hatte, dann, dass man nie glauben sollte, jemanden wirklich zu kennen.

»Warten Sie.«

Leyle gehorchte und lauschte auf das leise Tappen eines Handschuhs auf einem kleinen Gerät, gefolgt von unterdrücktem Fluchen. »Gibt es Probleme?«, fragte sie höflich, um ihre Geiselnehmerin nicht zu verärgern.

»Es gab einen Anschlag im Innenhof des Palasts und ein paar kleinere Schießereien in den oberen Stockwerken. Die Wache hat bereits Verstärkung angefordert. Anscheinend sind wir nicht die die Einzigen, die ein Problem haben.«

»Woher wissen Sie das alles? Wer sind Sie überhaupt?«

Sie hörte das Klacken eines Schalters, dicht hinter sich. Ein Sicherungshebel vielleicht. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

Leyle schluckte. Sich mit einer unsichtbaren Terroristin zu unterhalten gehörte nicht zu ihren Stärken. »Ich möchte wirklich keine Schwierigkeiten machen ...«

»Dann stellen Sie nicht so viele Fragen. Je mehr Sie wissen, desto weniger kann ich mir leisten, Sie laufen zu lassen. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar?«

»Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen«, erbot sie sich, ehe sie selbst begriff, was sie da sagte. Bist du jetzt völlig von Sinnen?

Die Unsichtbare schien ebenfalls überrascht. »Nun ... Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, ob es hier irgendwo einen Zellentrakt gibt, der nicht auf den Plänen des Palasts verzeichnet ist? Ich ging davon aus, dass der Fürsorger ein paar alte Bekannte von mir festhält. Leider gelang es mir nicht, sie zu finden.«

»Sträflinge werden normalerweise ins Gefängnis gebracht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Nicht diese Gefangenen.«

»Tut mir leid. Ich weiß nicht, wo sich Ihre Freunde befinden.«

Wieder das Klicken.

»Das ist die Wahrheit!«, bekräftigte Leyle. »Er hätte es mir vielleicht noch gesagt, wenn Sie mich meine Arbeit hätten tun lassen ...«

Ein weiteres Klicken. Wie oft konnte man eine solche Waffe entsichern?

»Ich wollte Ihnen keinen Vorwurf machen ...«

Die Unsichtbare stieß hörbar den Atem aus. »Schon gut. Vergessen Sie's einfach. Gehen Sie weiter!«

Sie erreichten einen Fahrstuhl. Leyle hörte, wie die Frau sich daran zu schaffen machte. Ein Licht kündigte an, dass der Fahrstuhl gleich kommen werde.

Sie wartete. »Das ist ein sehr guter Tarnanzug, den Sie da haben«, sagte sie nach einer Weile.

Keine Antwort.

»Warum ist dieser Leichnam für Sie so wichtig?«, forschte sie nach, nur um sicherzugehen, dass die andere immer noch da war.

»Warum sind Sie so sicher, dass er wirklich tot ist?«, entgegnete die Unsichtbare und hieb auf die Konsole ein. »Und wieso kommt dieser verdammte Fahrstuhl nicht?«

In diesem Moment näherten sich rasche Schritte, vier Gardisten in Schutzwesten mit Gewehren bogen um die nächste Ecke. »Außer Betrieb!«, keuchte der Anführer. »Sie müssen rüber auf die andere Seite oder die Treppe nehmen.«

»Danke«, sagte Leyle.

Die Arkoniden hasteten weiter.

»Wieso ist der Fahrstuhl außer Betrieb?«, fragte Leyle.

Die Arkoniden blieben stehen.

»Es gibt einen Konflikt mit der gerade stattfindenden Baumwanderung«, erklärte der Anführer, ein breitschultriger Mann mit kantigen Zügen. »Sagen Sie, was tun Sie eigentlich hier unten?«

»Es gab da einen Unfall ...«

»Ach ja?«, fragte der Anführer, der sich nun für die Trage interessierte. »Wen hat's denn erwischt?«

In diesem Moment eröffnete die Unsichtbare das Feuer. Der Angriff kam für die Männer überraschend. Ihre Schutzschirme waren nicht aktiviert. Wenige Sekunden später lagen Sie alle reglos am Boden.

»Habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie verdammt noch mal zu viele Fragen stellen?«, fragte ihre Entführerin.

Leyle zuckte die Achseln. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man nur so an Antworten kommt. Hat er eben wirklich ›Baumwanderung‹ gesagt?«

Wieder tappende Geräusche. Wahrscheinlich überprüfte die Unbekannte die Aussagen des Anführers. Sie verfügte über eine beachtliche Ausrüstung.

»Sieht so aus, als ob das Erdgeschoss über uns tatsächlich gesperrt wäre«, sagte sie nach ein paar Sekunden. Dann ein Schnauben. »Wandernde Bäume! Hat man so was schon mal gehört?«

»Istrahir muss eine interessante Welt sein«, sagte Leyle.

»Los. Hier entlang!«

Sie folgten dem Korridor zum nächsten Fahrstuhl. Die Tür öffnete sich, und vier weitere Bewaffnete traten heraus, wahrscheinlich auf der Suche nach ihren Kollegen. Sie grüßten knapp und liefen weiter, dann schob Leyle ihre Trage hinein.

»Sind Sie drin?«, fragte sie, bevor sie die Tür schloss.

»Nun drücken Sie schon«, bat die unsichtbare Stimme.

Sie fuhren unbehelligt bis ins Erdgeschoss. Dort bot sich ihnen ein bizarrer Anblick: In hellem Flutlicht klaffte eine breite Rampe nach oben, die mit zähflüssigem Schlamm überzogen war. Gegenüber der Rampe war ein breites Tor in der Außenwand des Khasurns geöffnet, groß genug, dass ein Rettungswagen oder Militärfahrzeug hindurchgepasst hätte. Zur Stunde wurde der Ausgang allerdings von einer Prozession langsam dahinstaksender Bäume benutzt, die Leyle als die Bäume aus den Gemächern des Fürsorgers identifizierte. Gut zwei Dutzend Gardisten bewachten den Ausgang, damit keine unerwünschten Eindringlinge die Gelegenheit nutzten, in den Palast vorzudringen.

Leyle unterdrückte ein Lachen.

»Was ist so komisch?«, flüsterte die Fremde dicht an ihrem Ohr.

»Ich musste nur eben an heute Nachtmittag denken«, entschuldigte sich Leyle. »Ich hatte einen Stock im Wald des Fürsorgers vergessen und dachte noch, was soll schon passieren? Er ist sicher auch morgen noch da. Nun sieht es so aus, als ob der halbe Wald davonspaziert.«

»Gehen Sie weiter!«, befahl die Unsichtbare. »Wenn jemand sie aufhält, sagen Sie, Sie bringen einen Verletzten rüber ins Krankenhaus. Keine Gespräche, keine Fragen, verstanden? Wahrscheinlich wird bald Alarm ausgelöst.«

»Verstanden.« Sie setzte sich wieder in Bewegung.

Schneller als gedacht hatten sie den Khasurn verlassen. Draußen war es bitterkalt. Sobald sie außer Sichtweite der Wachen waren, dirigierte die Fremde Leyle über eine zerstörte Zufahrtsstraße in den Schatten einer Unterführung. Dort lud sie sich den kleinen Leichnam über die Schulter, womit er ebenfalls verschwand.

»Sie können die Trage hier stehen lassen«, sagte sie. »Sie brauchen sie nicht mehr.«

Zum ersten Mal seit ihrer turbulenten Flucht bekam Leyle es wirklich mit der Angst zu tun.

»Gehen Sie weiter zum Seeufer!«, befahl die Stimme.

Sie betraten die Pflanzung an den Rändern des Goshun-Sees. Gut hundert Meter entfernt konnte sie die Schatten der umgesiedelten Bäume erahnen, die sich gründelnd und forschend einen neuen Standplatz suchten. Davon abgesehen waren sie völlig allein.

»Und jetzt?«, fragte Leyle und blieb vorsichtig stehen. Würde die Unbekannte sie erschießen? Sie paralysieren? Ihre Muskeln verkrampften sich in Erwartung eines letzten Schusses, doch einen quälend langen Moment geschah gar nichts. Da war nur das leise Rascheln von Amphibien im Schilf und ein dumpfes Wummern, das immer lauter wurde und das sie für den Klang ihres eigenen Herzschlags hielt. Sie zitterte am ganzen Körper.

Das Wummern verstummte.

Es war nicht ihr Herzschlag.

»Keine Bewegung«, sagte da eine Stimme hinter ihr. Mit einem panischen Aufschrei fuhr Leyle herum und blickte in die Läufe mehrerer arkonidischer Gewehre. Die Wache war ihr gefolgt!

»Sie werden einiges zu erklären haben«, sagte der Anführer. Es war einer der Männer, die das Tor bewacht haben. »Zum Beispiel, was Sie mit meinen Leuten im Keller angestellt haben ...«

»Man hat mich entführt!«, japste Leyle.

»Seltsam«, sagte der Anführer und hob sein Gewehr. »Ich habe nur Sie gesehen.«

Es ist vorbei, dachte Leyle. Sie halten mich für eine Verräterin ...

Da weiteten sich auf einmal die Augen des Mannes. »Moment mal – was ist das für ein Geräusch?«

Das Wummern. Es war wieder da ...

Im nächsten Moment fand sie sich in einem Dickicht von Energiestrahlen gefangen. Die Arkoniden stürzten getroffen zu Boden.

Dann tat sich hinter ihr eine helle Öffnung ins Nichts auf, und darin hockte die blonde Frau und sah zu ihr hinab. Sie schwebte in etwa zwei Meter Höhe in der Luft.

»Dass man Sie aber auch nicht eine Minute allein lassen kann«, beschwerte sie sich. »Sie müssen sich nun entscheiden.«

»Habe ich denn eine Wahl?«, entgegnete Leyle bitter.

»Aber sicher doch.« Die blonde Frau ließ den Blick über die Wachen schweifen. »Natürlich werden Sie sich eine gute Geschichte überlegen müssen ...«

Das war noch eine Untertreibung. Angefangen bei Phiaster, aufgehört bei dem guten Dutzend Soldaten, die sie mittlerweile überwältigt hatte – wer würde ihr da noch glauben? Wahrscheinlich würde man sie niederschießen, sobald sie den Palast betrat.

Leyle erwog ihre Möglichkeiten. Sie sah ihr Leben wie ein Diagramm: auf der einen Seite Aralon, ihre Geshur, ihre Verpflichtungen und das spezielle Verhältnis, das sie zum Fürsorger gehabt hatte, seit sie ihm in einem Moment sehr ähnlich zu diesem das Leben gerettet hatte. Nun sah es so aus, als wäre all das dahin.

Auf der anderen Seite das große Unbekannte, durchmischt mit den Antworten auf ein paar Fragen, die sie beschäftigten, und noch mehr Fragen, die sich daraus ergaben.

Es gibt zwei Arten von Leuten: die, welche nach dem Anderen suchen, und die, welche nach dem suchen, was sie schon kennen.

Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Heute Mittag hatte sie noch leicht reden gehabt. Ihre Zukunft war ihr wie ein klarer, vorgezeichneter Weg erschienen. Jetzt war da ein ganzes Labyrinth von Wegen, und sie stand in der Mitte, im Hier und Jetzt, und klammerte sich daran fest.

Die Fremde hob ungeduldig die Waffe. »Also, was ist? Rein oder raus?«

Das, was du weggibst, gehört immer dir, hörte sie Nergüis Stimme. Das, was du behältst, gehört einem anderen, wenn du nicht mehr bist.

»Nur Terroristen würden auf eine Ärztin schießen«, sagte sie nicht ohne Vorwurf und streckte die Hand aus.

Die blonde Frau grinste und zog sie zu sich in die Öffnung. »Ich bin Sannasu«, sagte sie.

»Leyle«, sagte Leyle.


21.

Satrak

 

Das Erste, was Satrak auffiel, als Administrator Adams Chetzkel an ihren Tisch führte, war der unverhohlene Abscheu im Blick des Reekha. Das Zweite war die Stille, die mit Erscheinen des geschuppten Mannes Einzug in den fünfzigsten Stock gehalten hatte.

Der Arkonide mit der Schlangenhaut passte nicht auf diese Feier, weniger noch als Jemmico oder er selbst. Er war ein Raubtier in einem Stall – wachsam, entschlossen, sich seiner eigenen Überlegenheit bewusst. Die meisten Gäste konnten sich vor lauter Essen und Wein kaum noch regen. Leichte Opfer für Chetzkel, dessen rote Augen so klar und gefährlich wie immer funkelten.

Satrak unterdrückte den Reflex, aufzustehen, um sich in eine weniger schutzlose Position zu begeben. Das hätte er gern so gehabt, dachte er. Dass alle am Tisch aufstehen, wenn er kommt. Trotzig rückte er seine kleine Krone zurecht. Es wurde Zeit, den Reekha in seine Schranken zu weisen.

»Sie sind spät!«, sagte er und wies gönnerhaft in die Runde. »Nehmen Sie doch Platz, Reekha!«

Chetzkel verharrte kurz, sah, dass weder Satrak noch Jemmico sich erhoben, Adams sich schon wieder setzte und die anderen Menschen sich daran orientierten, was der Administrator und der Fürsorger taten, und ließ sich dann zwischen Jemmico und Fredrik Dahlgren nieder.

»Es gibt immer viel zu tun«, zischte er. »Wie Sie wissen sollten, habe ich meine Pflichten.«

Und ich weiß auch, was du im Schilde führst, dachte Satrak. Aito hatte die Eindringlinge in seinen Palast mittlerweile zweifelsfrei identifiziert.

»Sie kommen gerade noch rechtzeitig«, beruhigte Adams den Reekha. »Wir wollten eben mit dem Nachtisch beginnen.«

Auf sein Zeichen hin wurden Platten auf Platten von Süßspeisen und Getränken erst an ihre Tafel, dann auch zu den anderen Tischen getragen. Allerorten erklangen Ausrufe des Staunens und der Bewunderung. Satrak hatte noch nie eine solche Masse von Essen gesehen. Chetzkel wirkte nicht interessiert, verfolgte aber aufmerksam ihre Reaktionen. Er sieht seiner Beute beim Fressen zu, dachte Satrak und schüttelte sich.

»Die ersten sieben der dreizehn Desserts sind traditionelle Gerichte meiner Heimat«, erklärte Koordinatorin Marceau. »Die Datteln stehen dabei für das Heilige Land. Sie mögen der unscheinbarste Gang in Mister Adams' réveillon sein, tatsächlich sind sie von zentraler Bedeutung.«

Erleichtert griff Satrak nach einer Dattel. Obst schaffte er noch. Es war bedauerlich, dass es nicht mehr Gerichte wie dieses gab.

»Hier hätten wir calissons d'Aix«, fuhr Marceau fort. »Sie bestehen aus eine Paste aus Mandeln und kandierter Melone. Erinnern ein wenig an Marzipan. Das ist eine pompe à l'huile, eine Art Brioche mit Orangenblütenwasser und Olivenöl. Das hier sind bugnes ...«

»Engelsflügel nennen wir sie«, mischte Adams sich ein. »Auch bekannt als Raderkuchen. Viel Mehl, viel Ei, etwas Sahne, das Ganze frittieren und Puderzucker darüber.«

»Sie scheinen frittiertes Essen wirklich zu lieben«, merkte Satrak an, doch Marceau war schon beim nächsten Nachtisch.

»Das hier ist eine bûche de Noël: Biskuitteig mit Schokoladen-Buttercreme in Form eines Baumstamms. Schauen Sie nur, Fürsorger! Die Creme ist die Borke, und hier sind sogar Baumpilze aus kleinen Meringen ...«

»In der Tat. Mein Kompliment an die Küche.«

»Wird bestellt«, sagte Adams.

»Dazu gibt es noch Quittenkäse und Nougat.« Marceau deutete auf eine weitere Platte. »Die beiden Sorten Nougat stehen für das Gute und das Böse – der schwarze Nougat enthält Honig und Mandeln, der weiße wird mit Eiern und Pistazien gemacht.«

»Gut und Böse, Licht und Dunkel«, wiederholte Satrak. »Ein ewiger Konflikt.« So wie jener, der sich gerade in meinem Palast vollzieht, dachte er. Dort trieben sich zur Stunde zwei verschiedene Trupps herum: Einer wurde von Mia Weiß angeführt, Chetzkels augmentierter Gespielin, der andere von Rilash ter Isom. Beide hatten die Gelegenheit genutzt, im Zuge der Schadensbegrenzung nach dem Sabotageakt in seine privaten Stockwerke vorzustoßen. Es war sogar denkbar, dass sie selbst etwas mit dem Anschlag zu tun hatten – immerhin waren sie der eigentliche Nutznießer der Verwirrung.

»Dieser Konflikt scheint unser Leitthema für heute Abend zu sein.« Unschlüssig kreisten Satraks Finger über dem Nougat.

»Am besten probieren Sie einfach beide Sorten«, riet ihm Marceau. »Um zu sehen, was Ihnen eher liegt.«

Satrak überging die Spitze und bot den schwarzen Nougat Chetzkel an, der jedoch keine Anstalten machte, danach zu greifen. Sich selbst legte er demonstrativ etwas weißen Nougat auf den Teller. Dann probierte er den Quittenkäse.

»Das ist nicht wirklich Käse«, stellte er fest. »Eher eine Art Gelee.«

»Ich sagte doch, wir brauchen echten Käse«, sagte William Tifflor.

»Wieso? Hat es damit etwa auch eine besondere Bewandtnis?«

»Tatsächlich erinnert Käse zu Hanukkah an das letzte Mahl, das Judith mit Holofernes teilte. Sie war eine Jüdin, er ein General der Besatzungsmacht ...«

»Bill«, beschwichtigte Adams. »Wir wollen unsere Gäste doch nicht zu sehr mit Geschichte langweilen.«

»Ich möchte es gerne wissen«, widersprach Satrak. Auch Jemmico und Chetzkel horchten auf. »Was geschah dann? Nach diesem letzten Mahl?«

Tifflor zuckte entschuldigend die Achseln. »Sie schnitt ihm den Kopf ab.«

»Schwamm drüber!«, rief Adams und übernahm die Präsentation. »Hier sehen Sie ein typisches Dessert meiner Heimat: Es nennt sich Christmas Pudding, hat mit Pudding jedoch wieder einmal nichts zu tun. Eigentlich ist es mehr ein Kloß ... tatsächlich hoffte ich, er könnte vielleicht nach Ihrem Geschmack sein, Reekha.«

»Ach ja?«, erwiderte Chetzkel.

»Er besteht aus Rosinen und Nüssen – vor allem aber großen Mengen an Rindernierenfett und Weinbrand. Nicht jedermanns Sache. Nur für die Hartgesottenen unter uns.«

Der Reekha ging nicht auf die Herausforderung ein.

»Für die leichteren Vorlieben hätten wir hier noch eine Auswahl an süßem Gebäck«, lenkte Tifflor ein. »Dazu gibt es typischerweise einen Eggnog mit Zimt und Muskatnuss. Ah, hier kommt er ja schon.« Ungefragt bekamen sie viele kleine Gläser mit gelbem Inhalt vor sich hingestellt, dann eilten die Kellner auch schon weiter. »Wollen wir?«

Adams und die Koordinatoren hoben die Gläser, und erst Satrak, dann Jemmico und schließlich auch Chetzkel taten es ihnen gleich. Das Getränk entpuppte sich, wie eigentlich nicht anders zu erwarten, als sehr süß, sehr schwer und sehr alkoholreich.

»Wunderbar«, kommentierte Satrak, obwohl er gegen seine neuerliche Übelkeit ankämpfen musste.

Chetzkel gab nur ein verächtliches Zischen von sich.

»Wollen Sie uns etwas mitteilen?«, erkundigte sich Satrak, während er genüsslich die neuesten Bilder studierte, die Aito ihm über sein Komplantat auf die Netzhaut projizierte. Sie zeigten Mia Weiß beim Versuch, in den Sicherheitsbereich seiner Quartiere einzubrechen. »Es ist schwer zu verstehen, wenn Sie immer so zischeln.«

Verblüffte Blicke richteten sich auf ihn. Vielleicht war es der Alkohol, der aus ihm sprach – er hätte mehr der neutralisierenden Tabletten einnehmen sollen. Doch er hatte keine Lust mehr, sich vor Chetzkel in Acht zu nehmen. Der Reekha hatte schon viel zu häufig seine Kompetenzen überschritten. Er hatte versucht, Satrak umzubringen, mehr als einmal!

»Sehen Sie sich doch an«, sagte Chetzkel. Seine gespaltene Zunge fuhr zwischen den spitzen Zähnen hindurch. »Sitzen hier mit Ihrer albernen Papierkrone und hören sich unverhohlene Beleidigungen an. Selbst Sie, Jemmico! Geköpfte Besatzer, Gut gegen Böse ...« Er wollte wohl lachen, doch es klang wie ein Spucken.

»Wundert es Sie denn?« Koordinator Jemmico nippte gelassen an seinem Eggnog. »Sie sollten die Menschen mittlerweile besser kennen, Reekha. Wussten Sie, dass auf den ersten Seiten einer ihrer Heiligen Schriften eine Schlange in einem Garten als Wurzel allen Übels etabliert wird?«

»Mein lieber Koordinator.« Adams machte eine abwehrende Geste. »Ihr Interesse an unserer Kultur ehrt uns. Doch wir würden unsere Gäste nie nach ihrem Äußeren beurteilen. Nur nach ihren Taten.«

Satrak nickte zustimmend. »Wie ist es um Ihre Taten denn bestellt, Reekha? Sie sagten doch, Sie seien sehr beschäftigt.« Chetzkels Leute im Palast pirschten weiter, glitten fast lautlos durch seinen Wald. Eine Schlange im Garten, wie passend. Ob sie erwartet, dass der Garten sich wehren wird?

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Chetzkel lauernd.

»Wieso haben Sie Ihre kleine Freundin nicht mitgebracht? Diese Mia? Sie ahnen nicht, was man sich alles über sie erzählt.«

»Was geht es Sie an? Auch sie ist sehr beschäftigt.«

»Sind wir das nicht alle?«, fragte Jemmico diplomatisch. »Überhaupt haben wir vielleicht mehr gemein, als Sie ahnen.«

Es wurde immer besser – nun betrat auch Rilash ter Isom die Szene. Hatten er und Mia voneinander gewusst? Das würde die geheimen Absprachen zwischen Jemmico und Chetzkel in einem neuen Licht erscheinen lassen. Aitos Analysen legten aber eher nahe, dass sie sich bei ihrem Einbruch gegenseitig behindert hatten. Vielleicht hatten sie unabhängig voneinander versucht, ihm auf die Schliche zu kommen, und den anderen auf frischer Tat ertappt. Und keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass sie mitten in eine groß angelegte Umsiedelung platzen würden.

Satrak weidete sich an den verdutzten Gesichtern der Katzenfrau und des jungen Arkoniden, die sich inmitten eines wandernden Walds wiederfanden. Selbst wenn sie ahnten, dass Satrak wichtige Gefangene vor ihnen versteckte, gab es in diesem Durcheinander keine Möglichkeit für sie, ihren Verdacht zu beweisen, ohne sämtliche Sicherheitssysteme des Palasts gegen sich aufzubringen. Die Wachen waren bereits auf dem Weg. Und Aito hatte ihm bestätigt, dass seine Gäste nach wie vor sicher in ihren Bäumen steckten und von der Umsiedelung nicht betroffen waren. Er musste die KI für ihre Leistung wirklich beglückwünschen.

Belustigt beobachtete er Chetzkel und Jemmico. Sahen sie gerade ähnliche Bilder wie er, übertragen von Spionagedrohnen oder den Komplantaten ihrer Kommandos? Dann wussten sie auch, dass sie gescheitert waren. Alles, worauf sie noch hoffen konnten, war, ihre Kommandos im Schutz der wandernden Bäume wieder aus dem Palast zu bringen, ohne dabei das Gesicht zu verlieren. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich Satrak seinen beiden Rivalen überlegen.

»Wir sind doch heute nicht hier, um über die Arbeit zu reden«, sagte er. »Sondern um auf Einladung unserer Gastgeber diesen besonderen Tag zu begehen. Sie sollten sich den hiesigen Gepflogenheiten anpassen, Reekha. Möchten Sie auch eine Krone? Natürlich wollen Sie eine Krone. Und niemand hier am Tisch kann es Ihnen verübeln – schließlich ist dies vielleicht das höchste Würdezeichen, das Sie je tragen werden. Mister Adams, haben wir nicht noch einen Christmas Cracker für Reekha Chetzkel?«

»Aber ja.« Adams winkte seinen Assistenten herbei, und mit Bedacht legte der stumme Mann einen der bunten Zylinder vor dem Reekha ab. Doch Chetzkel machte keine Anstalten, den Cracker zu öffnen.

»Sie sind ein Spielverderber«, urteilte Satrak. »Aber das soll uns nicht hindern. Ich sage, feiern wir! Administrator, fahren Sie doch bitte fort.«

Erfreut erläuterte Adams die verbliebenen Desserts. »Hierbei handelt es sich um adhirasam – eine indische Spezialität.«

»Genau genommen aus der tamilischen Küche«, half Kareena Chopra aus. »Die Zubereitung ist sehr aufwändig: Erst kochen Sie Reis, dann lassen Sie ihn an der Sonne trocknen. Dann zermahlen Sie ihn zu feinem Mehl, mischen ihn mit Palmzucker und Kardamon und fermentieren den Teig mehrere Tage lang. Anschließend formen Sie kleine Fladen daraus und frittieren sie.«

»Natürlich, was sonst«, sagte Satrak. »Und diese kleinen Bällchen hier?«

»Sufganiyot«, erklärte Tifflor. »Der Zucker ist hier außen, nicht innen, dafür sind die Krapfen mit Konfitüre gefüllt. Eigentlich wie kleine Berliner. Sehr zu empfehlen.«

»Diese Obst- und Sahnetorte ist eine Spezialität aus Neuseeland«, sagte Adams. »Man nennt sie Pavlova, nach einer russischen Ballerina.«

»Die Australier beanspruchen sie gerne für sich, aber diese Früchte sind typisch für meine Heimat«, sagte Maui John Ngata. »Maracuja, Erdbeeren und natürlich Kiwi.«

»Und zu guter Letzt haben wir noch einen schönen Topf risalamande. Fredrik, das erklären Sie am besten selbst.«

»Risalamande«, sagte Koordinator Dahlgren, »ist im Wesentlichen ein dänischer Milchreis mit Kirschsoße, der zum Abschluss eines gehaltvollen Essens serviert wird. Irgendwo darin versteckt sich aber auch eine ganze Mandel.«

»Nur eine?«, fragte Satrak.

Dahlgren nickte. »Sehen Sie es als ein Spiel: Wer immer die Mandel findet, gewinnt. Sie dürfen selbstverständlich auch versuchen, die Mandel zu verstecken, wenn Sie wollen, dass die anderen erst aufessen müssen.«

»Das ist grausam, Fredrik«, klagte ...lodie Marceau. »Ich bekomme keinen Bissen mehr runter.«

»Also dann«, ermunterte Satrak Chetzkel. »Greifen Sie zu, Reekha!«

»Ich pflege mich nicht von ... Brei zu ernähren«, grollte Chetzkel.

»Traditionell gibt es dazu einen gløgg«, fuhr Dahlgren unbeeindruckt fort. Die Kellner brachten die nächste Runde. »Damit macht das Mandelspiel gleich noch mehr Spaß. Trinken Sie, solange er heiß ist!«

Mit geheuchelter Dankbarkeit griff Satrak nach einem der dampfenden Becher, der nach Gewürzen und Alkohol roch. Wie viel vertragen diese Leute? Es war zum Verzweifeln. Doch er würde sich vor Chetzkel keine Blöße geben. Und der Ekel auf den Zügen des Schlangenmanns spornte ihn nur noch weiter an.

»Ich bestehe darauf«, flüsterte Satrak. »Mia würde doch sicher wollen, dass wir auf ihr Wohl anstoßen. Meinen Sie nicht?«

Wenn er weiß, in welcher Lage sie gerade steckt, dann weiß er auch, was ihr blüht, wenn die Palastwache sie festnimmt. Rilash ter Isom droht keine Gefahr, denn er ist Arkonide, und Jemmico wird seine schützende Hand über ihn halten. Mia Weiß aber wird man den Prozess machen. Wie viel Chetzkel wohl wirklich an ihr liegt?

Der Tisch hob die Gläser. Mit einem zornigen Blitzen in den roten Augen schloss sich Chetzkel an.

»Skål!«, rief Adams.

Von allen alkoholischen Getränken, die Satrak diesen Abend zu sich genommen hatte, stieg nichts so schnell zu Kopf wie dieses. Allerdings schmeckte es ausgezeichnet. Dieser gløgg war ein gefährlicher Trunk, keine Frage.

Dann stachen sie der Reihe nach die Löffel in den Milchreis, und Satrak verfolgte genüsslich, wie der Reekha mit seinen absurd langen, gekrümmten Zähnen und seiner gespaltenen Zunge sich mühte, den weichen Brei ohne ein unappetitliches Missgeschick hinunterzuwürgen.

Ihm selbst mundete der Reis trotz seines Völlegefühls ganz vorzüglich. Er hatte selten etwas Köstlicheres gegessen.

»Ich glaube, ich habe mein neues Lieblingsgericht gefunden«, gluckste er und spülte den Rest mit einem Schluck gløgg hinunter. »Leider habe ich das Mandelspiel nicht gewonnen.«

»Hauptsache, es hat geschmeckt«, sagte Dahlgren. »Wer hat denn die Mandel?«

Da zuckte Chetzkel auf einmal vor Schmerz zusammen und fuhr sich mit dem Finger in den Mund. Vorsichtig fischte er die Mandel heraus, auf der er mit seinem Fangzahn ausgeglitten war. Satrak war sich nicht sicher, ob es sich bei der roten Flüssigkeit an seiner Fingerspitze um Blut oder Kirschsoße handelte.

»Es scheint, der Sieg ist mein«, zischte er. Die roten Augen zuckten erst zu Satrak, dann zu Dahlgren. »Und jetzt?«

»Nun ...« Dahlgren warf einen peinlich berührten Blick in die Runde. »Sie erhalten ein Geschenk.«

»Ein Geschenk?«

»Oder eine Gefälligkeit. Vielleicht hat ja jemand der Anwesenden ...«

Doch Chetzkel fuhr ihm ins Wort. »Lassen Sie nur. Ich weiß genau, was ich mir wünsche.«

Die schuppige Hand des Reekha glitt in seine Tasche und förderte einen kleinen Gegenstand zutage, den er mit geschickten Griffen justierte. Ein Holoemitter, erkannte Satrak. Was hat er vor ...? Die Schadenfreude, die er eben noch empfunden hatte, wich Besorgnis.

Chetzkel setzte den Emitter auf den Tisch und aktivierte ihn. Ein Bild baute sich über der Landschaft aus Nachspeisen und Karaffen auf. Die Gespräche verebbten. Dann ein leises Klingen, fast wie Musik, als die Koordinatoren einer nach dem anderen ihre Löffel beiseitelegten.

Satrak wurde wieder schlecht. Diesmal aber lag es nicht am Essen.

Das Bild zeigte eine weite Halle im Inneren des Transitgefängnisses. Aufgereiht an einer Wand standen mehrere menschliche Gefangene mit verbundenen Augen. Ihnen gegenüber hatten sich die übrigen Insassen versammelt, die Gesichter verschlossen und grimmig. Arkonidische Wachleute hielten sie in Schach. Die meisten der aufgereihten Gefangenen hatten blaue Flecken oder trugen frische Verbände. Der Vorderste im Bild, ein junger Mann mit roten Locken, hatte ein auffälliges Pflaster im Gesicht. Wahrscheinlich eine gebrochene Nase.

»Was soll das?«, fragte Satrak.

Chetzkels schmale Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. »Wie Sie sicher mitbekommen haben, wenn Sie Ihre Berichte lesen, kam es heute früh zu einem Zwischenfall im Gefängnis. Dieser Koch hat seinen Mitgefangenen Zutritt zur Küche verschafft, wo sie sich mit Messern und anderen Utensilien bewaffnen konnten. Sie haben versucht, eine Revolte anzuzetteln und mehrere Wachen schwer verletzt. Man hat sie jedoch überwältigt.«

»Ich weiß«, sagte Satrak ärgerlich und setzte lautstark den Becher ab. Auf einmal war ihm sehr bewusst, dass auch an den übrigen Tischen die Gespräche verstummt waren und der ganze Raum ihre Auseinandersetzung verfolgte. »Aber was hat das hier verloren?«

»Ich wünsche mir diese Gefangenen«, sagte Chetzkel. »Als mein Geschenk.«

»Was reden Sie da?«

»Wenn Sie es recht bedenken, werden Sie erkennen, dass es eigentlich ein Geschenk an Sie ist – an Sie alle.« Er breitete herablassend die Hände aus. »Ich sorge für Ordnung.«

»Lassen Sie den Unsinn!«, sagte Satrak. »Sie wissen genau, dass das Gefängnis nicht in Ihre Zuständigkeit fällt.«

»Mehrere der Gefangenen stehen in Verdacht, terroristische Akte gegen die Flotte begangen zu haben«, widersprach Chetzkel. »Und damit fällt das sehr wohl in meine Zuständigkeit als Reekha.«

Die arkonidischen Wachen im Holo hoben ihre Gewehre.

»Fürsorger!«, bat Adams mit eindringlicher Stimme. »Ich bin sicher, es lässt sich eine andere Lösung für dieses Problem finden.«

»Hier spricht der Fürsorger!«, rief Satrak der Wachmannschaft zu. »Nehmen Sie sofort Ihre Waffen runter!«

»Ich fürchte, mein Kommunikator überträgt nur meine eigene Stimme«, entschuldigte sich Chetzkel. Die Wachen legten auf die Gefangenen an.

»Ich protestiere in schärfster Form!« Der sonst so beherrschte William Tifflor schlug die Fäuste auf den Tisch. Chetzkel ignorierte ihn und verfolgte lustvoll das Geschehen im Hologramm.

»Sie überschreiten Ihre Kompetenzen«, mahnte ihn Jemmico. »Als Koordinator für Sicherheit bin ich für das Gefängnis verantwortlich.«

»Ach ja?«, erwiderte Chetzkel ungerührt. »Und wer von uns hat heute versucht, vertrauliche Informationen zu seinem eigenen Vorteil zu verwenden? Sie schulden mir was, Jemmico! Und Sie hätten von keinem dieser Vorfälle überhaupt Kenntnis erhalten, hätte ich Sie nicht darauf gestoßen. Waren Sie etwa zu beschäftigt damit, Ihren eigenen kleinen Umsturz zu planen?«

Sie haben sich tatsächlich gegen mich verschworen! Satrak war fassungslos. Und nun erpressen sie sich gegenseitig ...

»Ich bitte Sie«, sagte Koordinator Dahlgren. »Sie können doch nicht ...«

Chetzkels Hand schnellte zum Emitter, und das Bild gefror. »Sie haben gesagt, ich habe einen Wunsch frei! Ihr Spiel, Ihre Regeln.«

»So war das niemals gemeint«, wehrte sich Dahlgren. »Und das wissen Sie!«

Tifflor erhob sich. »Ich verlange, dass Sie diese Gefangenen unverzüglich ...«

»Sie verlangen?«, schnappte der geschuppte Reekha. »Fürsorger, ich glaube, einer Ihrer Koordinatoren hat die Machtstruktur des Protektorats nicht verinnerlicht! Wieso belehren Sie nicht ihn statt mich? Oder sind Ihnen die Süßigkeiten und der Wein so zu Kopf gestiegen, dass Sie nicht mehr wissen, auf welcher Seite Sie stehen?«

»Sie wagen es, meine Autorität ...«

»Diese Männer gehören mir!«, keifte Chetzkel. »Bieten Sie mir etwas für sie an, wenn Sie sie wollen!«

»Ich ...«

»Wie wäre es mit einem Austausch?«

»Was für ein Austausch? Wovon ...«

»Ach kommen Sie!« Chetzkels Stimme triefte vor Hohn. »Sie wissen genau, was ich meine! Überlassen Sie mir Ihre Gefangenen, und ich schenke Ihnen das Leben dieser Männer, an denen Ihnen offenbar so sehr gelegen ist.«

Mit versteinerter Miene verfolgten die Menschen ringsum ihren Schlagabtausch.

»Fürsorger«, sagte Adams abermals. »Was für Vorwürfe auch immer Sie gegen diese oder andere Gefangene in Ihrem Gewahrsam erheben, ich bin bereit, mir jede Ihrer Forderungen anzuhören ...«

Aito!, dachte Satrak benommen. Aito, hilf mir! Sein Kopf schwamm. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er wollte noch etwas sagen, doch nur ein unartikuliertes Stottern drang über seine Lippen. Es war völlig ausgeschlossen, dass er Perry Rhodan und die anderen überstellte. Diese Blöße durfte er sich nicht geben, schon gar nicht vor all den Menschen. Wieso antwortete Aito nicht?

»Das dachte ich mir«, sagte Chetzkel und griff abermals nach dem Emitter. »Sie sind nicht nur zu weich, Sie sind auch zu feige. Alles was von Ihnen kommt, sind leere Worte. Sie können sich glücklich schätzen, dass es keinen Unterschied macht.«

»Was ...«

»Diese Bilder wurden vor über einer Stunde aufgezeichnet«, sagte Chetzkel. »Ehe ich herkam. Es ist schon zu spät.«

Das Holo lief weiter.

Satrak wandte den Blick ab.

Das Fauchen thermischer Entladungen erfüllte den fünfzigsten Stock.


22.

Perry Rhodan

 

Die ersten Eindrücke, die er wahrnahm, waren Schmerzen. Schmerzen in seiner Lunge, seinen Eingeweiden, seinen Muskeln. Schmerzen am ganzen Körper.

Dann spürte er den Untergrund. Er lag mit dem Gesicht im Schmutz, als hätte man ihn niedergestreckt und in den Dreck geworfen. Er schnappte nach Luft, verschluckte sich und musste husten. Ein scharfer Stich fuhr durch seine Brust. Keuchend rollte er sich auf die Seite. In dumpfen Wellen verebbte der Schmerz. Stöhnend schlug er die Augen auf.

Es war dunkel. Undeutlich nahm er am Rande seines Gesichtsfelds die Lichter hoher Gebäude wahr. Kalte Nachtluft strich über sein Gesicht. Er roch die Wüste und den See und den torfigen Geruch der Bäume, in denen sie bis eben noch gefangen gewesen waren. Hörte den fernen Klang von Rotoren und Stiefeln. Scharren im Sand. Er war in Terrania, und endlich wieder frei.

Er hob den Kopf und schaute sich um. Die Umrisse von Bäumen schälten sich aus der Nacht. Er brauchte einen Moment, sie als Bäume zu erkennen, denn sie verhielten sich nicht, wie Bäume das normalerweise taten: sie krochen, langsam aber stetig, unaufhaltsam wie Riesenschildkröten, auf raunenden, wispernden Wurzeln. Das Scharren, das er gehört hatte, stammte von ihnen.

Neben ihm lag Thora, wie er selbst in einen schlichten weißen Overall gekleidet und über und über vom dunklen Saft des Aranash besudelt, der sich ihrer gerade entledigt hatte. Hilflos wie ein Neugeborenes lag sie im Schmutz. Er kroch zu ihr, hob ihren Kopf und wischte ihr das Gesicht ab, um sie bei ihren ersten Atemzügen zu unterstützen.

Noch während er Thora half, wieder zu Sinnen zu kommen, wurde er Zeuge, wie ein weiterer Aranash Reginald Bull neben ihm ausspie. Der Stamm öffnete sich, der bewusstlose Körper quoll hervor, dann schloss sich die Öffnung, und der Baum bewegte sich weiter. Sobald Thora wieder Luft bekam und sich unter Kontrolle hatte, half er seinem Freund.

»Das ...« Thora spuckte aus. »... ist widerlich! Dieser verfluchte Istrahir! Ich werde ihm das Fell abziehen.«

»Ich halte ihn fest.« Reg hustete. »Wo sind wir?«

»Ich glaube, in der Nähe des Seeufers.«

Vorsichtig standen sie auf, um sich zu orientieren. Der Boden war abschüssig, und das Schattenspiel der Bäume vor ihnen wurde dichter. Einer nach dem anderen kamen die wandernden Gewächse zur Ruhe und suchten sich einen Platz. Der Wind frischte auf und wehte den brackigen Geruch von Wasser und Lehm heran. Etwas an dem Geruch war anders als früher – vielleicht lag es daran, dass Satrak den verdampften Goshun-See mit Wasser aus dem Himalaja aufgefüllt hatte, vielleicht war es auch der Duft der fremden Bäume. Es war winterlich kalt, knapp über dem Gefrierpunkt, doch für die Verhältnisse der Gobi noch moderat. Wahrscheinlich verhinderte der Fürsorger, dass die Uferregion zu sehr abkühlte, um seine Pflanzung zu schützen. Trotzdem fror Rhodan, und seine bloßen Füße waren schon fast taub.

Über ihnen wuchsen die Umrisse des Turms empor, der Terrania mit der Milchstraße verband. Die Fenster der höheren Stockwerke erstrahlten in vielfarbigem Schein, eine aufwendige Weihnachtsdekoration aus unzähligen Leuchtdioden, die Sterne, Schneeflocken und Lichterketten bildeten. Dazwischen glaubte er einen mehrarmigen Kerzenleuchter auszumachen.

Der Wind schlug abermals um.

»Still!« Rhodan hob die Hand.

Reg sah ihn fragend an.

Schritte, formten Rhodans Lippen. Dann hörten sie es alle: schwere Stiefel, die sich Mühe gaben, möglichst wenig Lärm im Uferschlamm zu machen. Mehrere Personen schlichen durch das Schilf.

Geduckt versuchten sie, sich von der Quelle der Geräusche zu entfernen. Sie waren immer noch schwach auf den Beinen, und ohne die Lichter des Stardust Towers, die sie leiteten wie ein Leuchtfeuer in der Nacht, hätten sie sich im Wald und der Dunkelheit vielleicht noch verirrt. Die Aranash mochten ja eine heilsame Wirkung haben, aber auch Moorbäder und Saunen galten als gesund und laugten einen dennoch aus. Wahrscheinlich war es klug gewesen, nicht auf eigene Faust in diesem Zustand aus dem Palast zu fliehen. Das Enteron hatte Wort gehalten.

Das Enteron ... wo war es?

Runter!, hörte er Rhodanos' Stimme in seinem Kopf. Ohne zu zögern warf er sich der Länge nach hin, zurück in den Schlamm, aus dem er sich gerade erst erhoben hatte. Hinter sich hörte er Thoras Aufschrei.

Im nächsten Moment peitschten Schüsse durch den Wald.


23.

Homer G. Adams

 

Erschüttert verfolgte Adams, wie die Gefangenen fielen. Wie die Pfeiler eines Hauses einknickten, das zu schwach gebaut worden war. Dann wandte er den Blick ab. Irgendwann später, er wusste nicht wann, erlosch das Holo.

Er beobachtete die Gesichter der Anwesenden. Alle hatten das Geschehen verfolgt. Zum Glück waren keine Kinder in der Nähe gewesen – sie saßen alle an ihren Tischen um den Weihnachtsbaum nebenan. Er schaute zu Phipps und legte unauffällig einen Finger auf den Rücken seines linken Handgelenks. Ist es vorbei? Phipps schüttelte unmerklich den Kopf: Keine Neuigkeiten von Free Earth. Sengu und Stagge waren noch irgendwo dort unten im Einsatz. Und das Schicksal Rhodans und der anderen war nach wie vor ungewiss.

Die Gesichter der Koordinatoren zeigten Abscheu und Entsetzen. Dahlgren gab sich die Schuld an dem Vorfall, auch wenn er nichts dafür konnte. Sie hatten noch überlegt, die Mandel dem Fürsorger zuzuspielen, es dann aber dem Zufall überlassen. Chetzkel musste seine Machtdemonstration unabhängig davon geplant haben; die Männer im Gefängnis waren schon tot gewesen, ehe er die Feier betreten hatte. Marceaus Gesicht wirkte wie versteinert, auf Chopras Wange glaubte er eine Träne auszumachen. Ngata und Tifflor blickten ihn auffordernd an. Tifflor musste es besonders schwer getroffen haben – schließlich war es eine seiner größten Leistungen gewesen, erstmals in der Menschheitsgeschichte die Todesstrafe auf der ganzen Welt zu ächten. Die Arkoniden hatten sie wieder etabliert.

Adams nickte ihnen zu. Es war an der Zeit.

Vorher musste er aber noch etwas erledigen. Er rief Rhino an.

Der Ukrainer war in der Küche. Sein Gesicht war ganz rot vor Anstrengung, und der Schweiß rann ihm von der Glatze in die buschigen Brauen. Seine Jacke hatte dunkle Flecken in den Achseln.

»Wir hatten hier einen Zwischenfall«, sagte Adams knapp. »Können Sie etwas früher als geplant zu uns stoßen?«

Rhino wollte erst protestieren, doch ein Blick in Adams' Gesicht sagte ihm, dass es ernst war.

»Fünfzehn Minuten«, versprach er. »Ich muss mich schnell umziehen.«

»Die Kinder werden Santa Claus auch lieben, wenn er nach Essen riecht.«

Es hatte lange Überzeugungsarbeit gebraucht, den Koch von dieser Doppelrolle zu überzeugen. Doch Adams hätte sich keinen geeigneteren Kandidaten denken können. Und es stand völlig außer Frage, dass die Kinder noch ihren Weihnachtsmann bekamen.

Selbst heute.

»Sie schulden mir was, Adams.«

»Natürlich tue ich das«, sagte der Administrator. »Die ganze Welt ist mein Gläubiger.«

Es stimmte. Er stand im Schatten einer langen Reihe von Herrschern, die als Kollaborateure und Verräter an ihrem eigenen Land in die Geschichtsbücher eingegangen waren. Sie alle hatten hinterher beteuert, nur das Beste für alle gewollt zu haben. Unwillkürlich dachte er an die Staatsoberhäupter des besetzten Chinas oder Frankreichs zu Zeiten des letzten Weltkriegs. Er hatte nicht vor, ein weiterer Wang Jingwei zu werden. Ein weiterer Philippe Pétain.

Gefasst legte Adams seine Papierkrone ab und erhob sich. Sah in die Runde. Die Arkoniden an den Nachbartischen wirkten beunruhigt. Rechneten sie damit, dass er seinen Gästen den Befehl geben würde, die Besatzer in Stücke zu reißen? Der Fürsorger schien sich gleich übergeben zu müssen, und schluckte eine um die andere Tablette. Wahrscheinlich, dachte Adams, war es sein Magen, der ihn plagte, nicht sein Gewissen. Selbst Jemmico trug eine finstere Miene zur Schau. Bei ihm dürfte es wohl der Ärger darüber sein, dass Chetzkel ihn vorgeführt hatte. Adams hatte Allan D. Mercants Amtsnachfolger die letzten Wochen erlebt und hielt ihn für einen typischen Geheimdienstler: pragmatisch genug, dass sich mit ihm arbeiten ließ, aber durch und durch von seiner Sache überzeugt. Vielleicht hatte Adams nach der Demütigung durch den Reekha nun einen Hebel, den er eines Tages an Jemmico ansetzen konnte.

Chetzkel selbst genoss es einfach nur, im Mittelpunkt zu stehen. Er versuchte, es nicht allzu deutlich zu zeigen, doch Adams sah es. Er sah es genau.

»Meine Damen, meine Herren«, sagte Adams. Was nun kam, hätte eigentlich der Höhepunkt einer langen und absurden Feier werden sollen. Ein Gutenachtgeschenk an die Arkoniden, über das sie auf dem Nachhauseweg noch hätten nachdenken können. Nun war es sein Geschenk für die versammelten Menschen. Er musste ihnen ungeachtet dieses Albtraums etwas Hoffnung geben. Das war er ihnen schuldig – gerade an Weihnachten.

Vor sich, wie auf einem Schachbrett, sah er die vielen möglichen Züge, die ihm offenstanden. Manche führten in eine Niederlage, manche in eine Zukunft, die er noch nicht bis ins Letzte analysiert hatte. Doch das musste er nicht. Allein dass es eine Zukunft gab, zählte.

»Geehrter Fürsorger, geschätzte Gäste.«

Satrak blinzelte mit seinen großen Maki-Augen, als verblüffe es ihn, immer noch hier zu sein. Tifflor und Marceau kniffen die Lippen zusammen, und sie waren nicht die Einzigen, die Mühe hatten, ihren Zorn im Zaum zu halten. Doch alle hörten zu, was Adams zu sagen hatte.

»Wir, die gewählten Regierungsvertreter Terranias, haben unseren arkonidischen Freunden heute Abend ein Stück unserer Kultur präsentiert. Wir haben ihnen Hanukkah, Diwali und Weihnachten gezeigt und sie eingeladen, dieses große Lichterfest gemeinsam mit uns zu begehen. Gleichzeitig wurden wir Zeuge eines Akts der arkonidischen Militärjustiz, der uns willkürlich und grausam erscheint.«

Sie werden dich steinigen, dachte Adams. Die einen, weil du keine klareren Worte findest, die anderen, weil du es überhaupt erwähnst. Doch er drängte seine Zweifel zurück und fuhr fort. Er hatte in seinem Leben schon ganz andere Dinge verkauft: Mitgliedschaften in Fußballclubs, die noch nicht existierten, Finanzprodukte, die nie existieren konnten. Er würde ihnen auch das hier verkaufen.

»Niemand, der sehenden Auges ist, kann die tiefe Kluft ignorieren, die uns an diesem Abend trennt. Doch ebenso wenig lassen sich die vielen Gemeinsamkeiten leugnen, die uns selbst an diesem Abend einen.«

Er holte tief Luft. »Gerade auf den Gebieten der Infrastruktur und der Medizin hat uns das Protektorat unglaubliche Fortschritte beschert. Überschallflüge haben die Erde abermals kleiner gemacht. Fast kein Gebrechen, dessen Heilung nicht in greifbare Nähe gerückt ist. Bald werden uns Fusionsreaktoren weltweit als saubere Energiequelle dienen und vertikale Farmen die Großstädte mit Nahrungsmitteln versorgen. Umweltzerstörung und Hunger werden der Vergangenheit angehören.«

Er spürte geradezu den Argwohn seiner Zuhörer, die sich fragten, ob er ihnen nicht nur etwas vormachte. War er nicht der exzentrische Adams, der eher mit einem Luftschiff als einem Nurflügler reisen würde und sich die alten, buckligen Knochen am liebsten am offenen Kamin wärmte? Das war das Bild, das die meisten Leute von ihm hatten, die Legende, an der er selbst mitgewirkt hatte. Nicht gerade der Verkünder einer neuen Zeit.

»Kein Tag vergeht, ohne dass wir aufregende Neuigkeiten erfahren. Wie zum Beispiel über unsere Gemeinsamkeiten, von denen es mehr gibt, als wir zunächst dachten. Nehmen Sie nur unsere DNS.«

Verblüffte Gesichter, insbesondere unter den Arkoniden im Raum.

»Das Erbgut von Menschen und Arkoniden hat sich als so ähnlich erwiesen, dass wir sogar Nachkommen miteinander zeugen können. Theoretisch natürlich.« Er zwinkerte. »Dies ist keine Stellungnahme zum geltenden Fraternisierungsverbot, sondern eine rein wissenschaftliche Folgerung: Indem wir theoretisch in der Lage sind, fertile Nachkommen zu haben, erfüllen wir das Hauptkriterium einer gemeinsamen Spezies. Biologisch gesehen gehören wir derselben Art an, obwohl wir die letzten Jahrtausende durch unüberwindliche Abgründe voneinander getrennt waren. Das kann kein Zufall sein.«

Überraschtes Gemurmel breitete sich aus. Zwar war diese Tatsache den meisten Anwesenden längst bewusst gewesen, doch es war kein Thema, das die letzten Wochen in der öffentlichen Debatte im Vordergrund gestatten hatte, schon weil die Arkoniden es nicht gerne hörten. Er sah den Protest auf den Gesichtern Satraks und Chetzkels, und er sah die unausgesprochene Frage auf dem Gesicht Jemmicos, was er ausgerechnet jetzt damit bezweckte.

Adams lächelte feierlich.

»Die einzige Erklärung für diese mehr als enge Verwandtschaft kann die untergegangene Kolonie Atlantis sein. Die meisten hier im Raum wissen längst davon, die übrigen wissen es jetzt: Ja, es gab eine arkonidische Kolonie im Atlantischen Ozean, die vor zehntausend Jahren vernichtet wurde. Wir haben ihre Hinterlassenschaften erforscht und studiert, ehe sie im Zuge der Errichtung des Protektorats leider endgültig zerstört wurden. Ein tragischer Fall von Feuereifer, dessen kulturhistorischer Schaden selbst den Verlust der Bibliothek von Alexandria übertrifft.«

Die Selbstgefälligkeit auf Chetzkels Zügen wich Wut über die öffentliche Bloßstellung.

»Dennoch wissen wir, dass diese Kolonie existierte. Und obschon es unserem althergebrachten Selbstbild als Krone der Schöpfung und Mittelpunkt der Welt zuwiderläuft, lässt es nur einen Schluss zu: Wir sind nicht nur nicht allein im Universum – wir stammen nicht einmal von hier. Die Menschen müssen Nachfahren der Siedler sein. Die Fakten sind eindeutig.«

Adams war sich bewusst, dass er ein hohes Risiko einging, denn die Fakten waren alles andere als eindeutig – im Gegenteil. So gerne manche Menschen glaubten, Kinder der Sterne zu sein, die Wissenschaft lehrte sie, dass dies allenfalls auf atomarer Ebene den Tatsachen entsprach. Biologie, Anthropologie wie Archäologie bewiesen ohne jeden Zweifel, dass die Ursprünge der Menschheit hier, auf diesem Planeten, zu finden waren. Über 95 Prozent ihres Erbguts teilten sich die Menschen nicht nur mit den Arkoniden, sondern auch mit Schimpansen oder Gorillas. Steinzeitliche Höhlengemälde und Skulpturen wie die Venus von Willendorf kündeten von der Existenz anatomisch wie verhaltenswissenschaftlich moderner Menschen vor fünfundzwanzig- bis dreißigtausend Jahren und früher.

Aber – und das war der Teil seines Plans, den Adams so liebte, das lobende Ausrufezeichen neben seinem Zug – den Arkoniden blieb gar nichts anderes übrig, als diesen sogenannten Fakten zu glauben. Alles andere wäre eine Bedrohung ihrer Weltsicht: Denn wenn die Menschen nicht von Arkoniden abstammten, was war dann die Erklärung? Was dann? In diese Ecke durften sie sich auf keinen Fall treiben lassen, und so pflügte Adams munter durch ihre Aufstellung wie mit einer Dame durch die Reihen der Bauern.

»Wenn wir aber von Arkoniden abstammen, bedeutet das doch wiederum Folgendes.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »So vorteilhaft sich der Status als Protektorat bislang für die Erde erwiesen hat – er ist unser nicht angemessen. Eigentlich sind wir Kolonialarkoniden.« Er ließ die Worte kurz einsinken, dann hob er in einer fast priesterlichen Geste die Hände.

»Deshalb stelle ich, Homer Gershwin Adams, Administrator der Terranischen Union, an diesem heutigen Tag den Antrag, die Erde formal als Kolonie in das Große Imperium aufzunehmen. Die Menschen stehen bereit, ihr arkonidisches Erbe mit Stolz in die Zukunft zu tragen und ihren neuen Status als Bürger des Imperiums Seite an Seite mit ihren Brüdern und Schwestern, seien sie Mehandor oder Aras, Targeloner oder Istrahir, zu gestalten. Ich bitte Sie, Fürsorger, dieses Anliegen der Imperatrice sobald als möglich zu übermitteln – und es wäre mir eine Ehre, gäbe man mir Gelegenheit, es ihr persönlich vorzutragen.«

Blankes Entsetzen stand auf den Zügen des Fürsorgers. Auch diesen Gesichtsausdruck kannte Adams vom Schach. Er hatte sich lange darauf gefreut, ihn wieder einmal zu sehen.

»In diesem Sinne«, sagte er und hob das erste Getränk, das er fand. Es entpuppte sich als ein Becher mit gløgg. »Danke unseren arkonidischen Brüdern und Schwestern – und frohe Weihnachten allerseits!«

Zögerlich zunächst, dann mit einem Aufleuchten des Begreifens auf den Gesichtern taten es ihm die Anwesenden gleich. Erst die Menschen, dann nach und nach auch ein paar verunsicherte Arkoniden. Nicht alle, natürlich – doch jeder Einzelne, das wusste Adams, war ein Erfolg.

Er leerte den Becher und hieb ihn auf den Tisch. Tifflor verfolgte das Schauspiel mit unverhohlener Bewunderung.

»Vor drei Tagen noch hätte ich Sie für wahnsinnig erklärt, wenn Sie mir diesen Plan geschildert hätten«, raunte er. »Heute jedoch ...«

»Vor drei Tagen gab es diesen Plan noch nicht«, gestand Adams. »Aber psst – nicht weitersagen. Also, wo war ich ...«

Da erzitterten abermals die Scheiben des Büros, und die eben erst wieder einsetzenden Gespräche verstummten. Es klang, als setzte ein Gleiter auf dem Platz vor dem Stardust Tower zur Landung an, gefolgt von einer Explosion am Fuß des Palasts – und es blieb nicht die einzige. Alle Gesichter wandten sich zur Scheibe.

Das Flackern von Gewehrfeuer erfüllte die Nacht.


24.

Perry Rhodan

 

»Thora!«, rief er, doch er erhielt keine Antwort.

Sie ist in Deckung gegangen. Bleib unten!

Im nächsten Moment sprang ein schwarzer Schatten über ihn hinweg und traf einen der näher rückenden arkonidischen Gardisten in die Brust. Von der Wucht des Aufpralls stürzte er um, während seine Kameraden ein dichtes Sperrfeuer über diesen Bereich des Ufers legten. Abermals huschte der Schatten vorüber, und Rhodan sah einen flüchtigen Moment lang ein groteskes Wesen, dunkel wie die Nacht und so flink wie ein Wiesel, das zielsicher den nächsten Gardisten ansprang. Er erkannte nicht, was genau es tat. Es kam ihm so vor, als ob es sich seitwärts wie eine Krabbe bewegte und noch im Sprung die Gestalt änderte, dem Gardisten seine Gliedmaßen entgegenschleuderte und ihn durchbohrte, ehe er einen weiteren Schuss abgeben konnte.

Er hatte es also nicht nur geträumt: Das Enteron hatte sich wirklich mit dem vermeintlichen Gehstock vereint, den Rhodanos aus der Zukunft mitgebracht hatte. Es besaß nun eine neue Form und neue Kräfte.

Enteron?, fragte Rhodan.

Ein schwerer Gegenstand flog durch die Dunkelheit und schlug neben ihm auf. Es war ein arkonidischer Kombistrahler.

Mach dich nützlich, kam die lakonische Antwort. Es werden immer mehr.

Er griff sich die Waffe, stellte sie auf Paralyse und breiteste Streuung und erwiderte das Feuer, während das Enteron wie ein wütender Mungo einen um den anderen Gardisten attackierte. Nach wie vor ließ es sich nicht richtig erkennen, dazu war es einfach zu schnell, und die Sichtverhältnisse waren zu schlecht. Doch seine tödliche Präzision und der herablassende Klang seiner telepathischen Stimme, die seine eigene war, nur älter und mitleidloser, jagten Rhodan erneut Schauer über den Rücken.

Er entdeckte Thora und Reg, beide hinter einem Baum, jeweils mehrere Meter von ihm entfernt. Thora hielt sich den Arm, war aber nicht schwer getroffen. Da er die günstigste Schusslinie auf die nächste Stellung ihrer Gegner hatte, wollte er ihr Deckung geben.

Bevor sie eine Feuerpause der Gardisten ausnutzen und zu ihnen vorstoßen konnte, näherte sich binnen Sekunden das ohrenbetäubende Heulen eines Senkrechtstarters, der mit nach unten gerichteten Triebwerken über ihnen abbremste und einen grellen Suchscheinwerfer auf sie richtete. Bäume brachen wie Strohhalme unter dem heißen Sturm der Triebwerke.

Rhodan rollte sich zur Seite. Schwere Salven großkalibriger Munition pflügten in den Baum, hinter dem er eben noch Schutz gesucht hatte. Holzsplitter fegten durch die Nacht. Er rollte weiter und kam auf dem reglosen Körper eines Gardisten zu liegen. Er tastete ihn kurz ab, fand zwei Handgranaten und warf sie Richtung des Gleiters, weniger, um ihn zu treffen, als von seiner Position abzulenken. Eine Granate detonierte am Rand der Pflanzung, Richtung des Palasts, die andere jedoch explodierte so nah an einem der Triebwerke, dass der Gleiter wütend abdrehte und eine neue Position suchte.

Reg hatte ebenfalls eine Waffe erbeutet und eilte geduckt von Baum zu Baum. Auch andernorts war der Wald in hellem Aufruhr – doch es waren nicht nur die Bewegungen ihrer Gegner, die er erahnte, sondern der Wald selbst, der in Panik geriet, die Bäume, die sich gerade erst ihren neuen Platz gesucht hatten und sich nun auf einmal Beschuss ausgesetzt sahen. Es war ein unheimlicher Anblick, nur hatte er keine Zeit, sich davon ablenken zu lassen. Wo war Thora?

Nicht da, befahl die Stimme des Enterons in seinem Kopf. Da!

Sie verbarg sich auf der anderen Seite einer Lichtung. Der Abstand zwischen ihnen hatte sich noch vergrößert. Kaum hatte er sie erspäht, als bereits mehrere Gardisten auf die Lichtung stürmten. Er eröffnete das Feuer mit dem Paralysator und streckte drei von ihnen nieder, ehe die restlichen in Deckung sprangen, doch es waren einfach zu viele. Thora hatte er da schon wieder aus den Augen verloren.

»Perry!«

Er fuhr herum. Vor ihm stand Reg, das Gewehr in der Armbeuge, und starrte mit offenem Mund in Richtung des Seeufers. Ein gurgelndes Geräusch war von dort zu hören.

Wir kriegen Besuch, dachte das Enteron.

Und da sah er es auch.

Das Schilf teilte sich wie von unsichtbarer Hand bewegt. Ein tiefes Hornissensummen erfüllte den Wald, zwei junge Bäume wurden achtlos beiseitegestoßen, und von einem Moment auf den nächsten flackerte die Luft und ein unregelmäßiger Felsbrocken schwebte vor ihnen, groß wie ein Lastwagen. Schlick und Schlamm troffen von seiner Oberfläche, als hätte er sich eben noch im See versteckt.

»Was zum Henker ist das für ein Ding?«, hauchte Reg.

In dem Felsbrocken tat sich eine Luke auf, aus der helles Licht auf die beiden Männer fiel. Rhodan wollte beiseitespringen, aber das Licht hielt ihn fest. Traktorstrahlen!

Er kämpfte gegen den Sog an, versuchte, seinen Strahler zu heben – vergebens. Aus den Augenwinkeln sah er Reg einen ebenso verzweifelten wie hoffnungslosen Kampf ausfechten. Jeden Moment würde die Luke ihn verschlingen.

Dann erschien unvermittelt eine Gestalt darin.

Schone deine Kräfte!, riet ihm das Enteron.

Die Gestalt in der Luke war Jenny Whitman – Sannasu.

»Na also, wer sagt's denn«, kommentierte sie, als Rhodan und Bull der Länge nach vor ihr hinstürzten und sich die Luke hinter ihnen schloss.

Auf einen Schlag wurde es dunkel. Nur ein warmes, rotes Dämmerlicht ging von den Wänden aus und offenbarte einen engen Raum, der ebenso gut ein Maschinenraum wie eine natürliche Höhle hätte sein können. Eine weitere Gestalt hinter Whitman beäugte die Neuankömmlinge interessiert. Sie war kahlköpfig, hochgewachsen und feingliedrig – eine Ara.

»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Rhodan zu Whitman. »Wo haben Sie so lange gesteckt?« In der Dunkelheit regte sich das Enteron, selbst nicht mehr als ein Schatten.

»Am besten bleiben Sie, wo Sie sind«, riet ihnen die Puppe. »Das könnte jetzt etwas ungemütlich werden.«

Im selben Moment erschütterte ein schwerer Treffer den schwebenden Fels.


25.

Satrak

 

Sie waren zur Fensterfront gerannt und benahmen sich wie Schaulustige, Arkoniden und Menschen. Erst etwas später dämmerte ihm, was für eine ausgezeichnete Zielscheibe sie alle in diesem Moment abgaben. Obschon der Stardust Tower und Adams' Büro regulärem Beschuss wahrscheinlich standhielten, wirklich nachgedacht hatte er nicht. Zu viel Alkohol und besonders die vielen verschiedenen Giftstoffe, die er im Laufe des Abends zu sich genommen hatte, machten ihm zu schaffen. Und Adams hatte ihm vor aller Augen ein Problem bereitet, dessen Tragweite er noch gar nicht abzuschätzen wagte.

Aber was war das nun? Was geschah dort unten? Zwischen Stardust Tower und Fürsorgerpalast herrschte das Chaos. Ein Tor in der Südflanke des Palasts stand weit geöffnet. Im flackernden Licht erspähten seine empfindlichen Augen die Umrisse mehrerer Bäume, die sich ohne Ziel und völlig schutzlos in der eiskalten Wüste zerstreuten. Seine Bäume! Was war nur schiefgelaufen? Abermals rief er nach Aito, sie antwortete nicht. Ein Akt der Sabotage? Er schaute zu Jemmico und Chetzkel, doch ihre Gesichter verrieten nicht, was sie dachten.

Da! Eine weitere Explosion riss seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen zwischen Turm und Palast zurück. Wer schoss dort? Dann hörte er das Heulen von Triebwerken, und im nächsten Moment schob sich ein Gleiter der Palastwache in Sichtweite. Seine senkrecht gestellten Triebwerke hielten ihn in der Luft, aber er pendelte wie ein wackliger Teller auf einem Stapel Geschirr und feuerte in die Nacht, wobei er mehr schlecht denn recht versuchte, nicht die umliegenden Gebäude zu treffen. In Deckung hinter Fahrzeugen und Straßensperren saßen zahlreiche Gardisten, die nun ebenfalls schossen.

Und dann sah er, in einem kurzen, fiebrigen Moment, worauf sie feuerten: ein schwebender Felsbrocken, fast so groß wie der Gleiter, dunkel und von unregelmäßiger Form, archaisch wie etwas, das man auf dem Meeresgrund vergessen hatte. Mit jedem Treffer wurde er kurz sichtbar, dann verschwand er wieder, um irrlichternd mehrere Meter von seiner letzten Position entfernt wieder aufzutauchen.

Satrak hatte ein solches Schiff – denn das musste es wohl sein, ein fliegendes, getarntes Schiff – noch nie gesehen. Es schien über keine Bewaffnung zu verfügen, zumindest erwiderte es nicht das Feuer. Stattdessen versuchte es, hakenschlagend eine Person zu erreichen, die er nun fünfzig Meter entfernt von Baum zu Baum huschen sah, immer tiefer in den jungen Wald am Rande des Sees.

»Wagen Sie es nicht ...«, flüsterte Satrak, doch schon schlugen die ersten Treffer ein. Bei den meisten handelte es sich um die blassen Lichtfinger von Paralysestrahlen, aber es waren auch Projektile und thermische Entladungen darunter. Holz splitterte, Blattwerk ging in Flammen auf.

»Aito!«, rief Satrak, und es war ihm egal, ob jemand ihn hörte. »Aito, melde dich!«

»Fürsorger?«, hörte er ihre verwunderte Stimme. Es klang, als wäre sie eben erst zu sich gekommen. Was war mit der Künstlichen Intelligenz geschehen?

»Die Garde zerstört meinen Wald! Sie muss sofort das Feuer einstellen!«

Der Beschuss nahm an Heftigkeit noch zu. Und im Flammenschein der brennenden Bäume machte Satrak nun langes Haar und einen ehemals weißen Overall aus, die Umrisse eine Frau ...

Thora da Zoltral! Die Gefangenen waren entkommen.

»Aito!«, zischte er abermals. »Feuer einstellen!« Wussten die Wachen denn nicht, mit wem sie es zu tun hatten?

Ein letztes Mal versuchte das unheimliche Schiff, zu der flüchtenden Arkonidin vorzustoßen, doch starker Beschuss hielt es zurück, bis immer mehr Geschützstände seine Position erfassten. Fels splitterte, das Ellipsoid wurde in Rotation versetzt, dann musste es schließlich abdrehen.

Fast im selben Moment trafen mehrere Schüsse die Arkonidin. Trafen, und auch wieder nicht – als zerplatzten sie an einer unsichtbaren Blase, bildeten sie eine fein ziselierte Struktur, eine Schneeflocke, die gefroren mehrere Sekunden inmitten des Feuers schwebte. Es war, wie in die sich öffnende Knospe eines Feuerwerkkörpers zu blicken, ehe der Knall einen erreichte und die Blume verblühte. Kurz glaubte Satrak mehrere Schatten dort bei ihr zu sehen, dann erlosch das geisterhafte Schauspiel, und die Schatten waren verschwunden.

Endlich stellte die Garde ihren Beschuss ein.

Fassungslos starrte Satrak in die Flammen. »Aito, schicke sofort eine Löschmannschaft!«

»Sehr wohl, Fürsorger.«

Langsam drehte er sich um. Die meisten Gäste waren ebenso verwirrt wie er und diskutierten aufgeregt, was sie eben gesehen hatten. Im Nebenraum riefen Kinder nach ihren Eltern. Das Licht ging an. Chetzkel hielt sich abseits, eine Hand am Ohr, und bellte Befehle. Jemmico rannte bereits ohne ein Wort des Abschieds hinaus und prallte dabei fast mit William Tifflor zusammen. Kareena Chopra eilte, die brennenden Diyas zu löschen, ehe jemand die Öllampen in der Aufregung noch umstieß. Kellner machten sich daran, die halb verspeisten Desserts und das Chaos aus Papierhüten und Weihnachtsdekoration abzuräumen. Nur Administrator Adams stand mit seinem stummen Assistenten an der verlassenen Tafel und goss ihnen ein Getränk ein. Täuschte er sich, oder prosteten die beiden Männer sich zu?

»Administrator!«, rief Satrak. »Haben Sie eine Erklärung für diese Vorkommnisse?«

»Keine, Fürsorger«, sagte Adams. »Wie kommen Sie darauf? Ich habe mein Bestes gegeben, Ihnen ein Fest der Liebe und der Eintracht zu präsentieren – und was haben Sie daraus gemacht? Fragen Sie Ihren Grinch, Reekha Chetzkel, wenn Sie eine Antwort wünschen. Alles, was Sie von mir heute noch kriegen, ist ein Glas von diesem fünfundzwanzig Jahre alten Single Malt, wenn Sie möchten. Und das ist ein wirklich großzügiges Angebot, also überlegen Sie gut!«

Es war klar, dass Adams sich über ihn lustig machte, doch er hatte nun keine Zeit mehr für seine Spiele. Und allein beim Gedanken an Alkohol drehte sich ihm der Magen um. Also winkte er nur ärgerlich ab und ließ Adams und Phipps in dem Durcheinander zurück. Er hatte Wichtigeres, um das er sich kümmern musste.

Das Letzte, was er hörte, war das Anstoßen zweier Gläser, gefolgt von einem lauten »Ho, ho, ho!«, als ein dicker, rot gekleideter Mann mit einem weißen Bart und einer Mütze aus dem Notausgang trat und sich ratlos umsah.


26.

Perry Rhodan

 

Rhodan sah, wie Thora hinter einer Blume aus Energiestrahlen verschwand, die um sie erblühte, blasses Feuer, das sie einhüllte, doch niemals erreichte. Als wären die Strahlen auf einen Schutzschirm getroffen, standen sie einen Moment lang in der Luft, ein fahles Geflecht. Doch kein Schutzschirm wurde unter dem Beschuss sichtbar.

»Thora!«, schrie er. »Wir müssen zu ihr!« Doch ihre fremdartige Zuflucht erbebte wie eine Burg unter Kanonenbeschuss. Jeden Moment mochte sie entzweibrechen, stürzen ...

»Was glauben Sie, was ich gerade versuche?«, entgegnete Whitman, die Hände wütend in ein rötliches Hologramm gekrallt, das Steuerinterface des Schiffes. Der schwebende Felsen pendelte wie ein Kreisel kurz vorm Kippen. »Tut mir leid, aber Innesay hat recht. Sie schießen uns ins Stücke, wenn wir nicht starten.«

Da entdeckte er die beiden Männer bei Thora. Der eine klein und stämmig, der andere groß und hager. Der Hagere fasste Thora und den kleinen Mann bei den Händen, dann schwang das Felsenschiff abermals unter einem Treffer herum, die Übertragung brach ab, und Whitman beschleunigte. Rhodan wurde zu Boden geworfen und klammerte sich an einem Vorsprung fest. Das tiefe Summen des Schiffes steigerte sich zu einem dumpfen Geheul.

Nach einer Minute war das Schlimmste überstanden. Rhodan lockerte seinen Griff und schaute sich um.

Der Raum, in dem sie sich befanden, war quälend eng und wirkte tatsächlich wie in Fels gehauen. Große Aggregate waren in die Wände eingelassen, und dazwischen, gequetscht wie in einem U-Boot, gab es ein paar Sitzmöglichkeiten und Ablageflächen. Rote Adern aus einem unbekannten Material überwucherten die Wände. Ein unangenehmer Geruch ging von den Anlagen aus. Aber wenigstens war es warm.

Ihm gegenüber saß Reg mit ernstem Gesicht. »Da war nichts, was wir hätten tun können.«

»Es sah aus, als hätte sie sich in Luft aufgelöst«, murmelte Rhodan betäubt.

»Es war nicht richtig zu erkennen«, sagte Reg. »Ich bin mir aber sicher, dass die letzten Schüsse sie nicht voll getroffen haben. Irgendwas hat sie beschützt, und das ist gut, oder?«

»Ja.« Doch er konnte nicht anders, als sich schreckliche Sorgen um Thora zu machen.

Er rappelte sich auf und trat neben Whitman. »Wir müssen umkehren.«

»Umkehren?« Sie überprüfte rasch einige holografische Anzeigen. »Ich glaube, das Wort, das Sie suchen, ist ›danke‹.«

»Wir dürfen Thora nicht im Stich lassen.«

»Ich bedaure, dass wir nicht alle bergen konnten, aber Innesay hält nicht viel davon, wenn man seine Meinung ständig ändert.«

»Innesay?«

»Das Schiff. Es war schwer genug, ihm klarzumachen, wo ich hinwill.«

»Hallo«, sagte eine Stimme aus der warmen Dunkelheit. Sie klang wie die Stimme eines kleinen Mädchens. »Ich bin Innesay.«

Verwirrt studierte Rhodan die Anzeigen. Sie glichen weder arkonidischen noch anderen Instrumenten, die er bislang gesehen hatte. Verfügte das Schiff über eine Art Künstliche Intelligenz?

Dann registrierte er die junge Ara, die neben Whitman auf dem Co-Pilotensitz saß. »Haben wir uns nicht schon einmal gesehen?«

Die Ara schüttelte den Kopf.

Da hörte er auf einmal die Stimme des Enterons in seinem Verstand, und im selben Moment fiel es ihm wieder ein. »Sie waren die Ara auf dem Video! Sie waren in Belfast und haben ...« Er biss sich auf die Lippe. Sie haben an mir herumexperimentiert. Oder besser gesagt, an seinem Bruder – an Rhodanos.

Er schaute sich um und entdeckte das Enteron, das wie ein kampfbereiter schwarzer Hund in einer Ecke kauerte und ihn anfunkelte. Zumindest kam es ihm so vor. Er sah keine Augen.

Das war dein Plan?, dachte er anklagend. Ohne Whitman und ihr Schiff wären wir jetzt vielleicht alle tot.

Die Stimme des Enterons blieb gelassen. Ohne sie und die anderen Störenfriede hätte es gar nicht erst eine Schießerei gegeben.

Es war müßig, darüber zu diskutieren. Die Frage war, was nun werden sollte und wem er noch trauen konnte.

»Was tut sie hier?«, fragte er Whitman und deutete auf die Ara. »Sie arbeitet für den Fürsorger.«

»Nicht mehr«, erwiderte die Puppe knapp.

»Sie ist ein Risiko ...«

»Ihr seltsames Anhängsel ist das aber auch. Finger weg von ihr!«

»Ich bin Leyle«, sagte die Ara verlegen und streckte die Hand aus.

Rhodan warf einen Hilfe suchenden Blick zu Reginald Bull, doch der zuckte nur die Achseln.

Er ignorierte die angebotene Hand und ließ sich wieder auf seinen Platz sinken.

»Perry«, flüsterte Reg. »Wir sind in Sicherheit. Das allein zählt für den Moment.«

Sein alter Freund hatte recht. Dennoch glaubte er nicht, dass Whitman aus reiner Menschenfreundlichkeit zu ihnen zurückgekehrt war.

»Dieses Schiff«, sagte er. »Das ist Callibsos Fluchtraumschiff, nicht wahr?«

»Es ist ein Essat«, sagte Whitman, als ob damit alles erklärt wäre. »Aber ich konnte nicht wählerisch sein. In Sibirien war nur dieses eine Schiff versteckt.«

»Du bist ganz schön gemein, weißt du das?«, beschwerte sich das Schiff.

»Tut mir leid.« Whitman strich zärtlich über den Fels. »Ich bin froh, dass du da warst.«

Was für eine Crew, dachte Rhodan. Callibsos Puppe, ein schmollendes Schiff, die Ara, das Enteron ...

»Sie haben ihren Körper geborgen, nicht wahr? Ist er auch an Bord?«

»Raten Sie.«

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen in dem dunklen Raum.

»Danke«, sagte Rhodan dann. »Dass Sie uns aufgelesen haben.«

»Gern geschehen«, murmelte Whitman.

»Und jetzt? Sie sagten, Sie hätten ein Ziel. Darf ich fragen, welches?«

Ein sehnsüchtiges Leuchten trat in die Augen der Puppe. »Den schönsten Ort des Universums«, flüsterte sie. »Wo man uns entweder wie Könige willkommen heißen oder in den tiefsten Kerker sperren wird. Ich fürchte, Ihre Freundin hätte es nicht zu schätzen gewusst. Doch alles ist besser als die Einsamkeit, meinen Sie nicht?«

»Sie reden von ...«

»Derogwanien«, sagte Whitman. »Wir fliegen nach Derogwanien.«


27.

Satrak

 

Manchmal, dachte Satrak, spielte das Leben einem Streiche. Es versprach einem so viel – und dann wieder nahm es einem genau das, was einem am wichtigsten war. Das versteckte Kashirblatt, dachte er. Es scheint, ich habe es gefunden. Fast glaubte er, den bitteren Geschmack auf seiner Zunge wahrzunehmen.

Der Fürsorger war zurück in seinen Gemächern und hatte ein paar Stunden geschlafen, hier, im Schutze einer ausladenden Illur. Die Nähe seines gelichteten Waldes spendete ihm Kraft und hatte ihm geholfen, die Übelkeit und die Kopfschmerzen einzudämmen. Nie wieder würde er so viel essen. Und ganz sicher würde er nie wieder so viel trinken.

Alle akuten Probleme waren unter Kontrolle. Der Brand am Seeufer war gelöscht und hatte keinen allzu großen Schaden angerichtet; dennoch schmerzte ihn der unnötige Verlust jedes einzelnen Baums. Vielleicht würde er die verbrannte Stelle nutzen, um die bedauernswerte, amputierte Tanne und den prachtvollen Pohutukawa zu pflanzen, die Adams und Ngata ihm versprochen hatten – eigentlich hatte er von den Menschen gerade mehr als genug, doch er durfte nicht den Fehler begehen, ihre Pflanzen dafür zu strafen.

Welche langfristigen Probleme aus diesem katastrophalen Abend erwachsen mochten, war dagegen noch gar nicht abzusehen. Seine Sorgen waren wie eine Schädlingsplage, die heimlich von Ast zu Ast übersprang, von Stamm zu Stamm. Was ließ sich noch retten, wo half es nur noch, die kranken Bäume zu fällen, um den Rest des Waldes zu schützen?

Seine Gefangenen waren mithilfe des unbekannten Raumschiffs geflohen. Alle Versuche, es zu identifizieren oder seine Herkunft und seinen Verbleib zu bestimmen, waren erfolglos geblieben. Es hatte sich unbemerkt genähert und war ebenso spurlos wieder verschwunden. Das hieß, es war arkonidischer Technik weit überlegen. Doch wer hatte es gebaut? Mit wem stand Rhodan im Bunde?

Thora dagegen hätten seine Leute beinahe gestellt, ehe es zu dem unerklärlicheren Ereignis am Rande des Sees gekommen war, das er aus der Ferne von Adams' Büro aus verfolgt hatte. Die Videoauswertung des Vorfalls hatte gezeigt, dass es sich bei den Schemen um zwei Männer gehandelt hatte, die plötzlich neben ihr aufgetaucht waren, um die Schüsse, die sie um ein Haar getroffen hätten, irgendwie abzulenken und sich dann mit ihr in Luft aufzulösen. Der Verdacht lag nahe, dass es sich bei ihnen um Mutanten gehandelt hatte, jene legendären, menschlichen Spezialisten, die über extreme mentale Fähigkeiten verfügten.

Das aber wiederum hieß, dass Free Earth einen weiteren wichtigen Sieg errungen hatte und über deutlich bessere Informationen und Ressourcen verfügte als angenommen. Und wenn auch noch das unbekannte Schiff zu ihrem Repertoire gehörte ... Der Gedanke schmeckte ihm nicht, doch die Alternative wäre, dass er es mit gleich zwei Gegnern zu tun hatte.

Dann war da die Sache mit Leyle – die junge Ara, in die er so große Hoffnungen investiert hatte, war gleichfalls verschwunden, und mit ihr der geheimnisvolle Körper, den sie doch für ihn hatte untersuchen sollen. Die Videos zeigten sie nur flüchtig beim Verlassen des Khasurns, und ein paar Wachen berichteten von einem unsichtbaren Angreifer. War Leyle entführt worden oder hatte sie ihn und Arkon verraten? Das wäre in der Tat eine herbe Enttäuschung.

All dies war jedoch nichts verglichen mit dem Versagen Aitos. Dass man die KI manipuliert oder hinters Licht geführt hatte, traf Satrak am meisten. Ob es ein Virus oder ein Fehler ihrer Programmierung gewesen war, der sie verleitet hatte, die Bäume mit den Gefangenen aus dem Palast zu schicken, war im Nachhinein kaum noch feststellbar. Sie selbst sagte, ihr fehle jede Erinnerung an die fraglichen Stunden. In jedem Fall war es ein schwerer persönlicher Verlust – das einzige Wesen, dem er bedingungslos vertraut hatte, war zu einem kaum absehbaren Sicherheitsrisiko geworden. Ohne sie, wer blieb ihm noch auf Larsaf III? Der Fürsorger fühlte sich sehr allein. Allein mit einem Berg von Problemen.

Es ließ sich nicht länger verheimlichen, dass Rhodan, Bull und Thora da Zoltral zur Erde zurückgekehrt waren. Mehrere Wachen hatten sie gesehen, mehrere Drohnen sie gefilmt. Schon hatten Jemmico und Chetzkel ihre Ermittlungen eingeleitet. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Er durfte allenfalls hoffen, seine eigene Rolle dabei zu beschönigen und ihnen die Schuld am Versagen seiner KI und dem kopflosen Verhalten der Sicherheitskräfte zu geben. Vielleicht gelang es ihm auch, das Ganze als gescheiterten Angriff der Menschen zu verkaufen: Free Earth hatte einen Anschlag auf die Baustelle verübt, und Rhodan hatte versucht, den Palast zu infiltrieren ...

Immerhin hatte er noch das eine oder andere Druckmittel gegen seine Rivalen in der Hand: Sowohl der Koordinator für Sicherheit als auch der Reekha hatten hinter seinem Rücken ihre eigenen Leute in den Palast geschickt. Statt ihre Kräfte zu bündeln, hatten sie Katz und Maus gespielt und sich Zutritt zu seinen privaten Gemächern verschafft. Was für einen Verdacht sie auch gegen ihn hegten, ein solches Verhalten konnte sie ihre Karriere kosten. Noch war er der Fürsorger. Er war der, den die Imperatrice nach Larsaf III beordert hatte und der ihr im Zweifelsfall Rede und Antwort stehen musste.

Die Imperatrice ...

Vielleicht war es an der Zeit, endlich Kontakt mit ihr aufzunehmen.

»Aito«, sagte er. Das Abbild seiner Assistentin erschien in gemessenem Abstand vor ihm im Gras, die Augen demütig geweitet. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte gesagt, die KI hatte Schuldgefühle. In Wahrheit befolgte sie natürlich nur ihre Routinen, versuchte, ihren aufgebrachten Herrn zu besänftigen, indem sie die gewünschten Reaktionen simulierte.

»Fürsorger?«

»Stelle eine sichere Verbindung mit Arkon her.«

»Das wird einige Minuten dauern ...«

Ungehalten peitschte er mit seinem Schwanz den Boden. Natürlich würde es dauern – Arkon war 34.000 Lichtjahre von der Erde entfernt, und die Reichweite von Hyperfunk betrug maximal neunzig Lichtjahre. Von daher musste eine Anfrage erst eine Kette von über tausend Relaisstationen passieren – eine Nabelschnur, die das Protektorat außerhalb der Grenzen des Imperiums mit Thantur-Lok und der Kristallwelt verband.

»Ich warte«, sagte er barsch.

»Sehr wohl.« Aito verneigte sich knapp und verschwand, um die Bühne der Imperatrice zu überlassen, falls sie denn einer Übertragung per Holo zustimmen sollte.

Satrak nutzte die Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Eine Audienz bei der Imperatrice war nichts, um was man alle Tage bat – tatsächlich war es das erste Mal, dass er es wagte, sie persönlich zu kontaktieren. Schließlich war er trotz allem nur der Fürsorger einer kleinen, unbedeutenden Welt, und mit dem drohenden Sturm der Methans auf das Imperium hatte Emthon V. wahrscheinlich genug andere Probleme. Andererseits hatte diesem System stets ihr besonderes Augenmerk gegolten. Sie persönlich hatte seine Annexion befohlen, aus was für Gründen auch immer.

Und was für eine andere Wahl blieb ihm denn noch? Adams hatte ihm mit seiner öffentlichen Ansprache die Pistole auf die Brust gesetzt. Satrak konnte sein Gesuch nicht ignorieren ... und insgeheim hielt er es sogar für richtig. Was ihn wütend machte, war, dass der Administrator ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatte – er hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Doch hätte Satrak an seiner statt anders gehandelt? Er musste sich eingestehen, dass er den alten Mann unterschätzt hatte.

Adams hatte nur das Wohl der Menschheit im Sinn und spielte auf seine Weise besser nach den Regeln als Chetzkel oder vielleicht sogar Jemmico. Sein Plan war schlau – als Kolonie hätte Larsaf III einen weit höheren Status im Imperium, die Menschen würden zu vollwertigen Bürgern mit allen Rechten und Pflichten. Natürlich würde so etwas nicht von heute auf morgen passieren, aber allein die Ankündigung würde Männer wie Chetzkel in ihre Schranken weisen – und wie nötig das war, hatte der Reekha kurz zuvor ja eindrucksvoll bewiesen.

Angehenden Bürgern des Großen Imperiums würde man nicht mehr so leicht den Prozess machen können.

Satrak fragte sich, wie die Imperatrice diese Neuigkeit aufnehmen würde. Was sie wohl von der Abstammungstheorie hielt? Vielleicht würde sie auch einfach nach Gutdünken entscheiden, je nachdem, welcher Status Larsaf III für sie nützlicher machte.

Emthon V. war jung und unkonventionell. Sie entstammte einem alten Adelsgeschlecht, hatte sich aber von Kindheit an verstecken müssen, um nicht dem Spiel der Kelche zum Opfer zu fallen. Erst der plötzliche Tod des Regenten und seines Gehilfen Sergh da Teffron hatte ihr die Möglichkeit verschafft, nach der Macht zu greifen. Bis dahin hatte sie sich noch als Bürgerliche ausgegeben, hatte sich Theta genannt und war Gerüchten zufolge sogar eine Kurtisane gewesen ...

Satrak gab nicht viel auf schlüpfrige Geschichten, aber man musste es Emthon V. lassen, dass sie selbst diese zu ihrem Vorteil einzusetzen verstand. Kreative Legendenbildung war immer schon eine wichtige Grundvoraussetzung für die Rolle des Imperators gewesen ... und ihr Vorgänger im Amt war unter kaum ruhmreicheren Umständen an die Macht gelangt, wenn es stimmte, was man sich mittlerweile über ihn erzählte. Verglichen mit dem Regenten Herak da Masgar und seinem Militärapparat war Emthon V. für ihre Bürger die reinste Lichtgestalt. Den Essoya, den einfachen Leuten, schenkte sie Mut, und der Adel hoffte, sie für seine Zwecke einzuspannen. Selbst die Ahnen hatten ihr offenbar ihren Segen geschenkt: Spätestens seit sie die Wallfahrt zur Elysischen Welt absolviert hatte, war sie die legitime Herrscherin des Großen Imperiums.

Nervös rollte und entrollte er seinen Schwanz. Wieso dauerte das so lange? Mittlerweile sollte doch selbst eine so aufwendige Relaiskette wie diese etabliert sein. Wollte die Imperatrice etwa nicht mit ihm sprechen? Das wäre ihr gutes Recht, ja fast zu erwarten, aber wenigstens eine Empfangsbestätigung hätte ihn mittlerweile erreichen sollen ...

»Aito?«, fragte er schließlich, als seine Ungeduld zu groß wurde. »Was ist los?«

Die Antwort der KI ließ mehrere Sekunden auf sich warten. Schließlich erschien sie in einem kleinen Fenster in seinem Gesichtsfeld. »Es gibt ein Problem, Fürsorger ...«

»Die Imperatrice hat keine Zeit für mich?«

»Nein. Wir haben weder einen negativen noch einen positiven Bescheid auf unsere Anfrage erhalten. Eher scheint es, als ob ...« Aito stockte, als müsste sie schlucken. »Fürsorger, wir können keine Verbindung nach Arkon herstellen.«

»Soll das etwa heißen ...«

Die Augen der KI wurden groß wie die Monde von Istrahir. »Leider ja: Die Relaiskette ist unterbrochen.«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan, Reginald Bull und Thora sind aus der Gefangenschaft Satraks entkommen. Doch gelang dies nicht auf die Weise, die Administrator Adams geplant hat, nämlich durch einen Mutanteneinsatz. Überraschend griff die Puppe Sannasu ein – und Rhodan und Bull bleiben danach verschwunden.

Im nächsten Band blenden wir um zu Ras Tschubai. Der Mutant wurde von Chetzkel, dem militärischen Befehlshaber des Protektorats, dazu benutzt, ihm Zugang zu einer geheimnisvollen Station an der Peripherie des Sonnensystems zu verschaffen.

Doch die Station zerstörte sich selbst. Chetzkel entkam knapp mit dem Leben und hält Tschubai für tot. Doch der Mutant lebt – und er findet sich in der Gewalt von Wesen wieder, deren Heimat das Vakuum des Alls ist ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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